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Achtzehntes Kapitel. 


Geſchichte der calmarſchen Union, und der lu 
therſchen Kirchenveräͤnderung in Daͤnentark 
und Schweden. 


— ’ 
Os ſchreckliche, üver Menſchen und Lander 
Ungluͤck verbreitende Auftritte, als die es 
formation im Weſten von Europa hervor 
brachte, ſah der Norden unſeres Erdtheiles 
nicht. Hier wurde, ſo wie in Deutſchland, 
die lutherſche Lehre mit ruhiger Entſchloſ⸗ 
ſenheiz eingeführt, und die Vefeſtigung der⸗ 
ſelben koſtete faſt gar keinen Kampf. Die 
Darſtellung dieſer Einführung und Befeſti— 
gung aber iſt in die intereſſante Geſchichte 
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der calmarſchen Union *) verwebt, die, 
nachdem fie in einem Zeitranme von 123 
Jahren, oft unterbrochen worden war, 
durch eine Schreckensſcene endlich völlig aufs 
geloͤſet wurde. 

Die drey Reiche Danemark, Schweden 
und Norwegen, die, feit der calmarſchen 
Union, unter Einem Beherrſcher vereinigt 
waren, genoſſen zu wenig gleiche Rechte, 
als das nicht fruͤhzeitig das Gefuͤhl von 
Neid und Eiferſucht ſich hatte regen ſollen. 
Margrethe, welche die drey Reiche be— 
herrſchte, behielt doch immer die Vorliebe fuͤr 
die daͤniſche Nation, unter der ſie gebohren 
war. Die Dänen waren diejenigen, denen 
ſie ihr meiſtes Vertrauen widmete, denen 
ſie die vornehmſten Staatsaͤmter verlieh. 
Die Aufſicht uͤber die ſchwediſchen Feftuns 
gen bekamen nur daͤniſche Befehlshaber von 
geprüfter Treue, die ſich den Schweden 
durch unmaͤßige Forderungen noch verhaßter 
machten. Die ehemahligen Droſte und 
Marſchaͤlle wurden abgeſchafft; die hohe 

Geiſt⸗ 
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Geiſtlichkeit ließ ſich immer mehr für den 
Hof gewinnen. Dadurch entſtand bey den 
ſchwediſchen Herren ſehr natuͤrlich der Ge: 
danke, daß ſie blos als Unterthanen der 
Dänen betrachtet würden. Dem feurigen 
Freyheitsgefühle der Schweden aber war 
dieſer Gedanke fo unerträglich, daß der Aus 
bruch ihres Unwillens nur durch das Anſehn 
der klugen Margrethe noch verhindert 
wurde. 


Wenn die Nachfolger der großen Frau 
auch ihren Geiſt, ihr Anſehn gehabt haͤtten, 
fo würde ihnen die Erhaltung der calmar⸗ 
ſchen Union doch immer einen ſchweren 
Kampf verurſacht haben. Ingeburg, die 
Schweſter der Margrethe, war an den 
Herzog Heinrich von Meklenburg vermaͤhlt. 
Mit demſelben zeugte ſie die Prinzeſſin 
Marie, die Gemahlin Herzog Wratis⸗ 


laws VII von Pommern, und die Mutt 
des Prinzen Erichs, welcher der Margret . - 


(14100 auf dem Throne folgte. Dieſer 
befoͤrderte die Abneigung, welche die ſchwe— 
diſchen Herren gegen die Verbindung mit 
Daͤnemark fühlten, noch durch den ungluͤck⸗ 
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lichen Krieg, den er, des Herzogthumse 
Schleswig wegen, mit dem Grafen vo. 
Hollſtein führte, 


Margrethe hatte (4386) den Grafen 
Gerhard von Hollſtein mit dem an ſein 
Land graͤnzenden Herzogthume Schlevwig 
beliehen. Als dieſer bey feinem Tode drey 
unmuͤndige Söhne hinterließ, wollte ihnen 
Margrethe das ſchoͤne Herzogthum Schleswig 
wieder wegnehmen. Aber Erichs Verſuch, 
es ihnen mit Gewalt zu entreiſſen, fiel ſehr 
ungluͤcklich aus. Die Danen, die über 
8000 Krieger zaͤhlten, wurden von dem 
Grafen Heinrich, deim alteſten von Gerhards 
Soͤhnen, dem ſein Vetter der Graf Adolf 
von Schauenburg mit 800 Mann zu Jife 
zog, (1410) fo entſcheidend geſchlagen, daß 
die Sieger allein 1800 Pferde erbeuteten, 
daß ihnen das Loͤſegeld allein 70000 Mark 
einbrachte. Dennoch hätte Erich diefen 
traurigen Krieg, der ihm 200000 Trarf 
koſtete, gern fortgeſetzt, wenn er vn der 
behutſamern Margrethe nicht davon zum 
gehalten worden waͤre. Aber nach dem 
Tode derſelben machte Erich (143% cinen 

nellen 
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nenen Verſuch, ſich des Herzogthums 
Schleswig zu bemaͤchtigen. Er ſoll, um die 
Hauptſtadt zu erobern, auf 1oooo Mann 
aufgebothen haben. Sie mußte ſich (1417) 
ergeben. Gegen Erichs große Macht ſchie— 
nen die Kräfte der hollſteiniſchen Prinzen, 
und ihrer wenigen Bundesgenoſſen, fo 
unbedeutend, daß man das Herzogthum 
Schleswig ſchon für verlohren hielt. Erich 
ſotzte jedoch dieſen Krieg, den der Kaiſer 
Siegmund und der Pabſt Martin V durch 
Vergleichsunterhaudlungen zu endigen ſuch⸗ 
ten, ſo langſam fort, daß er erſt nach 
9 Jahren (1426) die beyden Staͤdte 
Schleswig (die ihm wieder weggenommen 
worden war) und Gottorp mit 50009 Mann 
belagerte. Aber die Hanſeſtaͤdte, die dem 
Koͤnige des Nordens eine Vermehrung feiner 
Macht, beſonders zur See, gar nicht goͤnn⸗ 
ten, ruͤſteten fuͤr die hollſteiniſchen Prinzen 


eine aus mehr als 100 Schiffen beſtehende, 


mit 6000 Mann beſetzte Flotte aus, die, 
von dem Prinzen Gerhard gefuͤhrt, die 
daͤniſchen Inſeln verwuͤſtete und auspluͤn⸗ 
derte, die (1427) Flensburg, welches der 
Herzog Heinrich zu Lande bolagerte, zu 

Waſſer 
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Waſſer einſchloß. Der Herzog Heinrich, 
der ſich die Ehre, in die Feſtung zuerſt 
einzudringen, von den Hanſeſtädtern nicht 
wollte entziehen laſſen, fiel, die Auſſenwerke 
auf einer Leiter erſteigend, und ſein Tod 
ſtimmte den Muth der Hanſeſtaͤdter fo ſehr 
herab, daß ſie ſogleich nach Hauſe ſeegelten. 
Da nun das Kriegsvolk der uͤbrigen Städte 
ihrem Beyſpiele folgte, ſo blieben die Holl— 
ſteiner nur noch allein anf dem Kampfplatze 
zu Lande übrig, Doch die Hanſeſtaͤdte 
giengen hierauf (1429) mit einer Flotte von 
260 zum Theil ſehr großen und vortrefflichen 
Schiffen, auf welchen ſich 12000 Mann 
Landtruppen befanden, gerade vor Kopen— 
hagen. Der furchtſame Erich verbarg ſich 
im Kloſter Sora; aber ſeine Gemahlin 
Philippe, eine engliſche Prinzeſſin, machte 
ſo gute Vertheidigungsanſtalten, daß die, 
des Krieges ohnedieß uͤberdruͤßigen Hanſe— 
ftädter die Belagerung aufhoben. Da fie 
den hollſteiniſchen Adolf (auch ſein Bruder 
Gerhard war geſtorben) nicht mehr ım.ters 
ſtuͤtzten, fo wuͤrde Erich feinen Plan vielleicht 
noch ausgefuͤhrt haben; aber er wurde durch 


eine Empoͤrung der Schweden daran verhindert. 
Der 
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Der langwaͤhrende, ungluͤckliche hollſtei⸗ 
niſche Krieg hatte beſonders auch die Schwe⸗ 
den gedruckt. Ihren dringenden Wunſch, 
ſich von dem daͤniſchen Joche zu befreyen, 
brachte Engelbrecht Engelbrechtſon, ein Da⸗ 
lecarlier, klein vom Koͤrper, aber groß vom 
Geiſte, und auf Reiſen gebildet, zur Er— 
fuͤlung. Zuerſt gieng er mit den Klagſchrif— 
ten der Bauern in Weſtmannland und 
Dalecarlien nach Kopenhagen. Der Hof 
verwies ihn an den ſchwediſchen Reichorath. 
Als dieſer nicht helfen konnte, verſicherte 
ſich Engelbrecht, von ſeinen Freunden und 
Anhängern unterſtuͤtzt, einiger Schloͤſſer. 
Der Reichsrath trat auf ſeine Seite. Gegen 
100000, Schweden rotteten ſich in herum 
ſchwaͤrmenden, aber doch Kriegszucht beob— 
achtenden Haufen zuſammen. Man kuͤndigte 
dem Könige Erich den Gehorſam auf; mau 
belagerte Stockholm, welches von ſeiner 
Mannſchaft noch beſetzt war. Erich befand 
ſich in einem ſo lebhaften Gedraͤnge, daß er 
(14340 einen Vergleich eingehen mußte. 
Zwar wollte er ihn, im Einverſtaͤndniſſe 
mit der Geiſtlichkeit, nicht halten, und auf 
einer Reichsverſammlung zu Arboga (1436) 

ſeine 
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ſeine Rechte auf die ſchwediſche Herrſchaft 
wieder geltend machen; aber die ſchwediſchen 
Herren hatten alle Neigung zu ihm ſo ſehr 
verlohren, daß fie alle Verbindung mit thin 
aufgaben, daß fie den Karl Knutſon Bonde, 
den ſowohl auf Reiſen als im Kriege gebil— 
deten Abkoͤmmling einer edlen Familie, zum 
Reichsvorſteher, und den braven Engelbrecht 
zum Oberfeldherrn ernennten. Doch Engels 
brecht, den der Reichsvorſteher nach Stock⸗ 
holm eingeladen hatte, wurde, auf dem Wege 
dahin, von Bengt Stenſon, einem Anhänger 
des Koͤniges, ermordet. Da Knutſon die 
Verfolgung der Moͤrder unterſagte, ſo 
machte er ſich des Einverſtaͤndniſſes mit 
demſelben verdächtig. Dieſer Verdacht, und 
der Neid, den verſchiedene Große uͤber 
Knutſons Erhebung empfanden, war Urſache, 
daß man von der hohen Geiſtlichkeit zur 
Erneuerung der Union ſich bereden ließ. 
Die Hauptbedingungen, die man bey dieſer 
Erneuerung feſtſetzte, waren, daß Schweden 
feinen eignen Droſt haben, daß der ⸗Koͤnig 
ſich zuweilen in dieſem Reiche aufhalten 
ſollte. 


Erich, 
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Erich, der von Zeit zu Zeit einige 
Neigung, das Beſte der ihm unterworfenen 
Nationen zu befördern, blicken ließ, beſaß 
zu wenig Verſtand, beſaß zu wenig die 
Gabe, ſeine Heftigkeit zu mäßigen, und 
genoß dabey doch nicht des angenehmen 
Gefuͤhls, daß ſich jemand vor ihm fürchtete. 
Dieß erfuhr er, als er die daͤniſche Ifrons 
folge ſeinem Vetter, dem Herzoge Bogtslaw 
von Pommern, zuwenden, als er die 
Regierung mit ihm theilen wollte. Die 
Reichsſtaͤnde aͤuſſerten ihren Widerſpruch 
dagegen ſo laut, daß Erich heimlich nach 
Danzig entwich, daß er es kaum wagte, 
wieder zuruͤckzukommen. Als er die genauer 
beſtimmten Punkte der Union von neuem 
unterzeichnet hatte, entfernte er ſich (1437) 
abermahls, begab er ſich auf die Inſel Gott⸗ 
land. Da er nun dem Herzoge von Yon: 
mern die Inſel Ruͤgen ſchenkte, ſo hielten 
ſich die daͤniſchen Reichsſtände berechtigt, 
ihm die Regierung aufzukündigen, und 
feiner Schweſterſohn, den Pfalzgrafen Chris 
ſtoph, Herzogen von Bayern, erſt zum 
Reichsverweſer, und hernach zum Koͤnige, 
zu wählen. Die Reichsraͤthe von Norwegen 

und 
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und Schweden waren bey dieſer Thronver— 
Anderung gar nicht um ihre Meynung 
gefragt worden; dennoch brachte es der 
gutmäͤthige Chriſtoph, von dem Reichsvor— 
ſteher Karl Knutſon unterstutzt, dahin, daß 
ihn (1443) alle 3 nordiſchen Reiche für 
ihren Koͤuig anerkannten. Seine ruhige Re— 
gierung dauerte aber auch nur 5 Jahre 
(bis 1448). Erich, der ſich indeſſen mit 
Secraͤuberey beſchaͤftigte, ſtarb (1459) 11 
Jahre ſpater zu Ruͤgenwalde. 


Nach Chriſtophs Tode ſtimmten die 
daͤnlſchen Reichsſtaͤnde erſt für den Herzog 
Adolf von Schleswig und Hollſtein. Dieſer 
ſchlug ihnen aber, die Ehre der Krone ſich 
verbittend, feinen Schweſterſohn, den Grafen 
Chriſtian von Oldenburg, den nächſten 
weiblichen Abkoͤmmling des alten danifchen 
Koͤnigshauſes, zu ihrem Beherrſcher vor. 
Chriſtian 1 wurde hierauf nicht nur in 
Danemark, ſondern auch in Norwegen, als 
Koͤnig anerkannt. Er mußte jedoch Da; 
nemark für ein freves Wahlreich erkennen, 
und 2) ſich verbindlich machen, ohne Zu⸗ 
ziehung des Reichsraths, über Krieg, Fries 

den, 
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den, Buͤndniſſe, uͤber die Beſekung von 
Staatsaͤmtern und Hofſtellen, über neue 
Auflagen, nichts zu entſcheiden. So kam 
das oldenburgiſche Grafengeſchlecht auf den 
daͤniſchen Thron. 


Dem oldenburgiſchen Grafengeſchlechte 
wurde aber der Weg zum ſchwediſchen Throne 
ſehr erſchwert. Die ſchwediſche Reichsver— 
ſammlung, welche die Verbindung mit Däsı 
nemark nicht laͤnger fortſetzen wollte, waͤhlte 
(1448 Jun.) den bisherigen Reichsverweſer 
Karl Knutſon zum Könige. Für ihn erklaͤr— 
ten ſich auch die Norweger. Aber Karl 
ſchineichelte der hohen Geiſtlichkeit zu wenig. 
Der Mann, der an der Spitze derſelben 
ſtand, der Erzbiſchof Joͤns von Üpſala, 
neigte ſich daher auf Ehriſtians Seite hin, 
und verabredete mit A geiſtlichen 
und weltlichen Herren eine Thronveraͤnde— 
rung. Man ſchlug an die Kirchthuͤre zu 
Upſala eine Art von Fehdebrief an, worin 
man Karin der Unterdrückung der Geiſtlichen 
und Weltlichen beſchuldigte, worin man ihn 
fuͤr einen Ketzer erklaͤrte, der boͤſe Leute zu 
Rathe zoͤge, unnsthige Kriege fuͤhre. Der 

5 muth⸗ 
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muthvolle Erzbiſchof vertauſchte Hut und 
Stab gegen Harniſch, Helm und Schwerdt, 
um ſich an die Spitze des Krfegsvolkes zu 
ſtellen, welches Karls Abſetzung bewirken 
ſollte. Karl, der in der Geſchwindigkeit 
140 zu Pferde und 300 zu Fuße zuſam⸗ 
menbracßte, benahm fi) bey dee Vertheidi⸗ 
aung ſeiner Rechte unvorſichtig. Er ließ 
(1457 Febr.) feinen Leuten zu lange Zeit, 
ſich zu warmen, zu trinken und zu ſchlafen. 
Seine betrunkenenen Reiter konnten einem 
unvermutheten Angriffe fo wenig Widerſtand 
leiſten, daß ſie ſich bald zerſtreuten. Karl, 
der ſelbſt ſtark verwundet war, und ſein 
Pferd verlohren hatte, mußte auf einem 
alten Gaul, nur von einem Diener begleitet, 
nach Stockholm fluͤchten, wo man ihn in 
der Nacht nicht efnlaſſen wollte. Die 
Hauptſtadt wurde 11 von dem Heere des 
Erzbiſchofs belagert. Karl, der auch von 
den Bürgern ſich verlaſſen ſah, mußte 
abermahls fliehen. Er floh nach Danzig. 
Seine beyden Töchter ſetzte man, dere kalten 
Jahrszeit ungeachtet, auf ein Schiff, damit 
fe ihren Vater aufſuchen koͤnnten. Joͤns 
ließ ſich, um feinem Verfahren ein flärkeres 

An⸗ 
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Anſehn des Rechts zu geben, vom Pabſt 
eine Abſoluttonsbulle ausfertigen. Dieſe 
erklärte Karln für einen Tyrannen, ſur 
einen Feind der Prieſter, der ſich unters 
ſtanden habe, an den geiſtlichen Gäͤthern 
ſich zu vergreifen. 


Joͤns, der feine Ergebenheit für die den 
Schweden ſo verhaßte daniſche Regierung 
anfangs ſchlau zu verbergen wußte, unters 
handelte jedoch für den König Christian ſo 
glücklich, daß dieſer ſchoͤn gebaute Fuͤrſt, 
der den Schweden große Vorrechte, der 
ihnen nicht nur gegen Karlu, ſondern auch 
gegen Polen, Huͤlfe verſprach, (im Jun.) 
wirklich auch zum Könige von Schweden 
gewählt wurde; 


Chriſtians I ſchwediſche Regierung blieb, 
ſo lange er die Geiſtlichen an derſelben Theil 
nehmen ließ, ganz ruhig, und ſie ſchien 
den Schweden nicht unauzenehm. Als er 
aber dze verpfaͤndeten Kammerguther zuruͤck⸗ 
forderte, als er die Unterthanen mit einer 
druckenden Abgabe belegte, als er den Erz 
biſchof, der ihm zu kühn widerſprach, in 


das 
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das Gefaͤngniß warf, fo brach (1463) der 
Unwille der Geiſtlichen, und der von denſel⸗ 
ben gereitzten Bauern, in einen Aufſtand 
aus. Die letztern ſchloſſen die Hauptſtadt 
ein; aber Chriſtian ließ viele von ihnen 
niederhauen. Er ſuchte ſein Verfahren bey 
dem Pabſt Pius II zu rechtfertigen; dieſer 
verzieh ihm jedoch eben ſo wenig, als die 
ſchwediſchen Domcapitel. Man drohete ihm 
vielmehr mit dem Banne. Dieß hielt ihn 
aber nicht ab, den Erzbiſchof nach Kopenha⸗ 
gen bringen zu laſſen. Hierauf warf ſich 
jedoch (1464) der Biſchof Kettil von Links 
ping zum Haupte einer Volksemporung auf. 
Man kuͤndigte Chriſtianen den Gehorſam 
auf. Eine Niederlage ſeines Heeres noͤthigte 
ihn, nach Dänemark zu ſliehen, und Kart 
Knutſon wurde wieder auf den ſchwediſchen 
Thron gerufen. K 


Karls hatten ſich indeſſen die Hanſeſtaͤdte 
freundſchaftlich angenommen. Die Stadt 
Danzig lieh ihn 40000 Thaler, un) auch 
die deutſchen Ritter unterſtuͤtzten ihn mit 
Geld. Jetzt ſaß er wieder auf dem Throne. 
Aber der ſeine Rechte fuͤhlende König gerieth 

mit 
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mit den hertſchſuͤchtigen Praͤlaten, von web; 
chen er ſich nicht genug lenken ließ, in 
einen ſo lebhaften Streit, daß er (1465) 
in Stockholm eingeſchloſſen wurde. Die 
Macht der Gegenparthey zeigte ſich ſo 
furchtbar, daß ſich Karl vor den Biſchoͤfen 
demuͤthigen, daß er der Krone entſagen, 
und mit einem Theile Finnlands ſich begnuͤ⸗ 
gen mußte. Da jedoch der Erzbiſchof, als 
Reichsvorſteher, gar zu maͤchtig handelte, 
fo brachten es Karls Anhänger, unter welchen 
die Sturen die vornehmſten Rollen ſpielten, 
(1457) dahin, daß er wieder zur Regierung 
gelangte. Eben war er im Begriffe, die 
Ehre der Krone in Ruhe zu genießen, als 
ihn (1470) der Tod im Gıten Jahre feines 
Alters uͤberraſchte. Er vereinigte mit ſeinem 
anſehnlichen Koͤrperbau viel Verſtand und 
Entſchloſſenheit. 


Chriſtian J glaubte jetzt einen glücklichen 
Verſuch machen zu koͤnnen, des ſchwediſchen 
Thronzs ſich wieder zu bemächtigen. Aber 
dieſer Verſuch ſiel (1471) ſo unguͤnſtig aus, 
daß er 2000 Mann verlohr, und ſich kaum 
nach Kalmar rettete; daß er alle Neigung. 

ſich 
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ſich Schweden zu unterwerfen, aufgab. Auch 
hatten die Daͤuen, die die Fortdauer der 
calmarſchen Union gar nicht wünschten, nicht 
die geringſte Luſt, feine Umernehmungen 
gegen Schweden zu unterſtücen. Der über— 
haupt ſehr eingefchränkte Chriſtian I, ein 
anſehnlich gebildeter, gutmuthiger, edler 
Fuͤrſt, hatte (1481) ſeinen Sohn Johann 
zum Nachfolger, der ſich noch hartern Ca⸗ 
pitulationsbedingungen unterwerfen mußte. 
Die koͤnigliche Macht wurde auch, dadurch 
vermindert, daß er Schleswig und Hollſtein, 
welches vom Kaiſer (1474) zum Herzogthume 
erhoben worden war, mit ſeinem Bruder 
Friedrich theilen mußte. Dagegen bemühete 
er ſich nun, auch als Koͤnig von Schweden 
anerkannt zu werden. 


In Schweden erhielt Sten Sture, Karls 
Schweſterſohn, den er der Nation zum 
Reichsvorſteher empfohlen hatte, ein feiner, 
kluger, tapfrer Herr, einer der groͤßten 
Männer Schwedens, Ruhe und Ozdnung 
ſo vortrefflich, daß man alle Urſache hatte, 
ſich unter ſeiner Regierung gluͤcklich zu 
preiſen. Dennoch ließen ſich (1483) der 

Erz⸗ 


m 
17 


Erzbiſchoſ, und andre ſchwediſche Herren, 
die den Koͤnig ueber in der Ferne, als in 
der Naͤhe hatten, durch die ſchmeichelhaften 
Verſprechungen deſſelben zur Erneuerung der 
Union verleiten. Sten Sture blieb zwar 
noch immer Reichsvorſteher; endlich brachte 
es Johanns Parthey (1497) aber doch 
dahin, daß ihn der Reichsrath abdankte. 
Sture's Anhaͤnger waren aber noch immer 
zahlreich. Um ſie zu unterdruͤcken, kam 
Johann mit einem anſehnlichen Heere von 
brandenburgiſchen, und andern deutſchen 
Hülfstruppen nach Schweden. Er eroberte 
Calmar; er ſchlug die Mannſchaft der Dale 
karle, die ſich mit Sture vereinigen wollte. 
Da Sture aber den groͤßten Theil der 
gemeinen Schweden noch auf ſeiner Seite 
hatte, fo entſchloß ſich Johann, durch Vers 
inittlung der Geiſtlichkeit, ſich mit Sturen 
zu vergleichen. Johann blieb Untonskoͤnig 
von Schweden; Sture aber ſollte über 
einen großen Theil des Landes als Reichs⸗ 
hofmeiſter regieren. Dieſer Vergleich koſtete 
dem Johann 150000 Thaler, und ſchon 
damahls Aufferte ein Daͤne, daß der bey 
Galletti Weltg. rır Th. B dieſer 
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dieſer Gelegenheit angeſtellten Feyerlichkeit 
weiter nichts, als ein Scharfrichter, fehlte. 
Derjenige, der ihn kuͤnftig mitbrachte, Dos 
hanns Sohn, Chriſtian, wurde damahls zu 
ſeinem Nachfolger ernennt. 


Johann, nicht zufrieden, auch die ſchwe⸗ 
diſche Krone zu beſitzen, wagte (1500) einen 
Verſuch, die Dithmarſcher, die, einer kai 
ſerlichen Verordnung zufolge, dem Herzog— 
thume Hollſtein einverleibt werden ſollten, 
zur Anerkennung feiner Herrſchaft zu zwin— 
gen. Er beſtimmte hierzu ein Heer von 
30000 Mann. Aber der von Gräben und 
Gebuͤſchen durchſchnttene leimige Boden, und 
die reghige, kalte Witterung halfen den 
entſchloſſenen Dithmarſchern ihre Freyheit fo 
gluͤcklich vertheidigen, daß Johann nicht nur 
11000 Mann, ſondern auch fein Geſchüͤtz, 
feine Tafelgeſchirr, ja ſogar die Danebrogs— 
fahne, verlohr. 


Die mißvergnuͤgten Schweden, lend vors 
nehmlich Sten Sture, wurden (1501) durch 
das Unglück, welches die daͤniſche Macht 
erlitten hatte, aufgemuntert, von der daͤni— 
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ſchen Oberherrſchaft ſich wieder zu befreyen. 
Johann hatte zwar zu Stockholm ſeine Ge— 
mahlin Chriſtine mit 2000 Mann zuruͤckge⸗ 
laſſen; als dieſe aber ihre Mannſchaft bis 
auf go Köpfe vermindert ſah, mußte fie das 
Schloß (1502) gleichfalls übergeben. Indeſſen 
hatten die Reichsſtände dem Johann den 
Gehorſam aufgekuͤndigt, und den Sten 
Sture wieder zum Reichsvorſteher ernennt. 
Johanns Plan, Schweden wieder zu erobern, 
wurde auch durch die feindliche Behandlung 
der Hanſeſtaͤdte, die mit Stuten im Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe waren, und durch eine Empoͤrung 
in Norwegen vereitelt. Doch Sture uͤber⸗ 
lebte dieſen Zeitpunkt nicht lange (bis 1503 
Dec.). Seine Verdienſte um ſein Vaterland 
find fehr ausgezeichnet. Er brachte die poli⸗ 
tiſchen Partheyen deſſelben in das gehoͤrige 
Gleichgewicht, indem er dem übermithigen 
Adel in den Deputirten der Städte und der 
Freybauern einen Damm entgegenſetzte, indem 
er die Eiferſucht zwiſchen den Geiſtlichen 
und Wostlichen mit Schlauheit zu unterhalten 
wußte. Ihm dankt Schweden aber auch 
feine erſte Buchdruckerey, und feine Unt— 
verfität zu Stockholm.. 
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Er hinterließ keinen Sohn. Die ſchwe⸗ 
diſchen Reichsſtaͤnde wählten daher (1504 
Jan.) feinen Brudersſohn Svante Nielöfon 
Sture zum Reichsvorſteher. Dieſer gewann 
nicht nur ſeine Landsleute, ſondern auch die 
Hanſeſtädte, fo gluͤcklich, daß Johanns 
Verſuche auf Schweden nicht gelingen konn⸗ 
ten. Nicht ſo gluͤcklich war ſein Sohn Sten 
Sture der Juͤugere, (ſ. 1512) ein tapfrer, 
aber doch friedlich geſinnter, ein kluger und 
gutdenkender Herr. 


Der Koͤnig Johann, deſſen Verfahren 
zuweilen allerdings mit Harte und Grauſam— 
keit bezeichnet war, hinterließ (1513 Febr.) 
das Reich feinem Sohne Chriſtian IL, einem 
Prinzen, der Geiſteskraͤſte, Muth, Kennt 
niſſe in vorzuglichem Mafe vereinigend, von 
Wankelmuth, und Unvorſichtigkett ſich nur 
zu oft beherrſchen ließ. Die Einſchraͤnkungen 
der Regierung, die ſich ſeine Vorgaͤnger 
hatten gefallen laſſen muͤſſen, wuͤnſchte er 
eben fo ſehr zu entfernen, als er dem Ueber— 
muth der Hanſeſtadte zu unterdrücken ſich 
bemühere. Haͤtte er dieſen Plan mit Klug; 
heit ausgefuhrt, fo würde er auf ein ausge: 

zeichne⸗ 
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zeichnetes Lob Auſpruch machen koͤnnen. 
Aber Chriſtian II bewies bey der Ausführung 
ſeines Planes zu wenig Feſtigkeit des Cha⸗ 
rakters und Behutſamkeit; er ließ ſich zu 
ſehr von Weibern und deren Guͤnſtlingen 
beherrſchen. 

9. 

Chriſtian II vermählte ſich (ry rg) mit 
der Prinzeſſin Iſabella, der Schweſter 
Kaiſer Karls V, die ihm einen Brautſchatz 
von 250000 Goldgulden mitbrachte. Schon 
acht Jahre früher (ſeit 1507) liebte er aber 
ein auſſerordentlich ſchöͤnes niederlaͤndiſches 
Mädchen, Nahmens Duͤveke, die Tochter 
einer Niederlaͤnderin, Siegbritte, eines ſchlauen 
Weibes, die ſich erſt als Aepfelkraͤmerin, 
und hernach als Gaſtwirthin zu Bergen in 
Norwegen, manche Erfahrung geſammelt, 
und manche, nicht gemeine Kenntniſſe er; 
worben hatte. Auf die Reitze der Tochter 
machte der Kanzler Welkendorp Chriſtian II 
zuerſt aufmerkſam, und die liſtige Siegbritte 
benutzteb die Gewalt, die ihre Tochter uͤber 
den Koͤnig beſaß, um ſich auf die Regierung 
deſſelben einen entſcheidenden Einfluß zu 
verſchaffen. Sie war es, die ihn auf die 
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eigentlichen Staatskraͤfte feines Reiches erſt 
recht aufmerkſam machte, die ihn die Wich⸗ 
tigkeit des Handels fuͤr ſeine Unterthanen 
fühlen lehrte. Chriſtian II ſah nunmehr 
die Nothwendigkeit ein, die großen Handels— 
vorrechte, welche die Hanſeſtaͤdte in ſeinen 
Reichen beſaßen, in engere Graͤnzen zu 
ziehen, und der Handelsthätigkeit feiner 
eignen Nation einen lebhaftern Schwung zu 
geben. Die Daͤnen ſuchten ſich einen See— 
weg durch das Eismeer zu hahnen. Sie 
legten (1516) zu Iwanogrod und Nowogrod 
in Rußland Handlungsgeſellſchaften an. Ro: 
penhagen bekam die Stapelgerechtigkeit. Aus— 
laͤndiſche Waaren wurden mit einem Zolle 
belegt. Der Zoll, der zu Helſingborg geho— 
ben wurde, ſtand unter der Aufſicht der 
Siegbritte. Aber Chriſtian II vereitelte das 
Gute, das hierdurch geſtiftet wurde, durch 
ungerechte Behandlung der Staatsglaͤubiger, 
durch falſche Münze. Auch wendete er 
das Geld, das die vermehrte Handlung 
ſeiner Nation ihm einbrachte, zur Zewalt— 
ſamen Unterjochung des Koͤnigreichs Schwe— 
den an. 
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Zu dieſer Unternehmung reitzte ihn das 
Einverſtändniß mit dem Erzbiſchof Guſtav 
Trolle von Upfala, einem ſehr ehrgeitzigen 
Manne, deſſen Wahl Sture der Juͤngere 
nicht hatte genehmigen ſollen. Auch der 
Erzbiſchof von Lund ließ ſich von Chriſtian II 
gewinnen. Aber die ſchwediſchen Reichs 
ſtaͤnde kuͤndigten dem Erzbiſchof Trolle feine 
Verabſchiedung an, und ſchlugen (1517) 
Christians Kriegevolk, das in Schweden 
eindringen wollte, muthig zuruͤck. Hierauf 
both jedoch Ehriſtian II alle ſeine Kräfte 
auf, um eine recht zahlreiche Armee gegen 
Schweden in Bewegung zu ſetzen. Zur 
Anwerbung deſſelben brauchte er unter andern 
das Geld, das ihm ſeine Gemahlin mitge⸗ 
bracht hatte. Sein Schwiegervater Karl V 
ſchoß ihm auch noch 3000009 Gulden vor. 
Sodenn legte er ſeinen Unterthanen noch 
eins auſſerordentliche Steuer auf, die ſich 
ſelbſt auf Huͤhner und Gaͤnſe erſtreckte. 
Für dieſes Geld warb er nun (1519) 4000 
deutſche Soͤldner an. Der Herzog Friedrich 
von Hollſtein ſtellte ihm viele tauſend von 
ſeinen Unterthanen, imgleichen Meklenbur⸗ 
ger, und andre Kriegsleute aus dem nordli⸗ 
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chen Deutſchland. Sein Obergeneral war 
Otto Krumpe. Die Hanſeſtaͤdte machten 
fi) verbindlich, in Zeit von zwey Jahren 
nichts nach Schweden zu bringen, und der 
Pabſt Leo X gab Chrtlſtianen il die 
Erlaubniß, ſeine Feinde in Schweden 
als Ketzer mit Feuer und Schwerdt zu 
verfolgen, 


Der orofen Macht Chriſtians II konnte 
nun Sten Sture nicht mehr als 500 ordent: 
liche Soldaten, und ein ungeuͤbtes Aufgeboth 
von Dattern, entgegenſtellen. Aber er durfte 
auf die Treue, auf die Liebe und auf die 
Tapferkeit feiner Nation rechnen. Bey 
Bogeſund in Weſtergothland (1520 Jan.) 
lieferte er Christians Heer eine Schlacht. 
Seine Schaar von braven Rittern hatte 
beynahe ſchon den Sieg erkaͤmpft, als das 
Bänifche Kartaͤtſchenfeuer die deſſelben uze⸗ 
wohnten ſchwediſchen Bauern in Unordnung 
brachte, und den Ruͤckzug erzwang. Sten 
Sture ward durch eine abprallende Kaͤnonen— 
Kugel toͤdtlich verwundet. Aber auch jetzt 
gab er die Sorgfalt fuͤr ſein Vaterland, für 
die Krieger deſſelben, nicht auf. Er fir 
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19 Tage nach der ungkuͤcklichen Schlacht 
(cam 3. Febr.) 


Der Verluſt des verdienſtvollen Mannes, 
der Königliche Gewalt ausüben durfte, war 
für feine Nation entſcheidend. Seine Söhne 
waren noch zu jung, um auf die Wuͤrde 
eines Reichsvorſtehers Anſpruch machen zu 
können. Es fehlte dem ſchwediſchen Volke 
an einem Haupte, das fein Zutrauen vers 
diente. Um ſo leichter gelang es dem 
Erzbiſchof Trolle, und den Biſchoͤfen, die 
im Lande umherreiſeten, einen Theil der 
Nation für eine Megierumngsveränderung zu 
ſtimmen. In einer nicht zahlreichen, aus 
Freunden und Anhaͤngern des Erzbiſchofs 
zuſammengeſetzten Reichsverſammlung, wurde 
das Amt eines Reichsvorſtehers abgeſchafft, 
und mit Chriſtian II, der Regierung wegen, 
ein Vergleich geſchloſſen. Dieſem Vergleiche 
widerſprach Sturens entſchloſſene Wittwe; 
auch behauptete fie ſich mit rühmlicher 
Tapferkeit im Beſite des Schloſſes der 
Hauptſtadt; aber fie mußte, von der durch 
Chriſtian gewonnenen Buͤrgerſchaft verlaſſen, 
ſich endlich zur Uebergabe entſchließen. 

Chri⸗ 
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Chriſtian II hielt hierauf (im Sept.), 

an der Spitze von 1000 Reitern und 2000 
Mann Fukvolk, einen prachtvollen Einzug. 
Aber die Freude, die mancher gemeine 
Buͤrger Stockholms über die glaͤnzenden 
Feyerlichkeiten empfand, verwandelte ſich 
durch den Anblick der auf den vornehmſten 
Platzen aufgerichteten Galgen ſehr bald in 
eine duͤure Bangigkeit. Chriſtian II und 
feine Rarhgeber, unter welchen Slegyritte, 
und ihr Guͤnſtling Schlaghoͤck, der vom 
Barbiersgeſellen bis zum erſten Geiſtlichen 
Danemarks ſich empor geſchwungen hatte, die 
erſten Rollen ſpielten, waren der Meynung, 
daß man der Behanptung der Herrſchaft 
über Schweden das Leben ſeiner vornehmſten 
geiſtlichen und weltlichen Herren aufopfern 
wie Siegbritte rieth dem Koͤnige, ſich 
pon zwey daͤniſchen Ministern nach Schwe⸗ 
den begleiten zu laſſen, um die Erbitterung, 
welche die Hinrichtungen erregen wuͤrden, 
auf ihre Rechnung bringen zu koͤnnen. 
Schlaghoͤck half dem ſich fuͤhlenden Gees iſſen 
Christians aus feiner Verlegenheit heraus, 
indem er ihn an die Pflicht, die paͤbſtliche 
Bannbulle zu vollziehen, erinnerte. Guſtav 
Trolle 
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Trolle bekam den Auftrag, den oͤffentlichen 
Ankläger vorzuſtellen. Um der Sache ein 
rechtliches Anſehn zu geben, ſetzte man eine 
Commiſſion von theils fremden, theils 
einheimiſchen Geiſtlichen nieder, bey welcher 
Trolle eben ſowohl den Anklaͤger, als den 
Praſidenten, machte. Dieſe that den Aus 
ſpruch, daß alle diejenigen, die ſich durch 
ihr Benehmen gegen Trolle den Bann 
zugezogen hätten, hingerichtet werden müßten. 
Zu denſelben rechnete man nun beſonders die 
Mitglieder der Reichsverſammlung, die 
(1517 Nov.) den gegen Trolle gerichteten 
Schluß unterzeichnet hatten. Bald wurde 
eine ſo große Menge derſelben in Verhaft 
genommen, daß das ganze Schloß mit 
ihnen angefuͤllt war, und man dachte 
unbarmherzig genug, den Uuglücklichen Pries 
ſter und Sacrament zu verweigern. 


Bey der Hinrichtung derſelben (5. Nov.) 
beobachtete man eine mit Schrecken erfuͤllende 
Vorſicht. Die Thore wurden verſchloſſen, 
uͤberall ſtarke Wachen ausgeſtellt, und Kano; 
nen aufgepflanzt. Niemand durfte aus dem 
Hauſe gehen. Als der Mittag kam, fuͤhrte 

man 


28 


man alle Verbaftete, die ſich zum Theil 
noch in ihren Prachtkleidern befanden, auf 
den großen Markt, wo man ſie in einen 
Kreis ſtellte. Man gab die dringenden 
Vorſtellungen des Erzbiſchoſs Trolle als bie: 
Urſache der Hmrichtung au. Einige der uns 
glücklichen Schlachtopfer erklärten dieß laut 
fuͤr eine Unwahrheit. Aber der mit dem 
Schreyen und Wehklagen zuſammenſtim— 
mende Lerm der Soldaten verhinderte von 
dem, was geſprochen wurde, etwas zu. 
hoͤren. Auch war dieß ohne dieß fruchtlos. 
Chriſtian gab den Befehl, die Hinrichtung 
ſogleich vorzunehmen. Zuerſt kamen 16 
Biſchoͤfe und weltliche Herren an die Reihe. 
Auf dieſe folgten 16 Mitglieder des Stadt 
rathes. An dieſe ſchloſſen ſich noch viele 
von der Bürgerſchaft an, die man unver— 
muthet aus ihren Haͤuſern geholt, aus 
ihren Schlupfwinkeln heraus gelockt hatte. 
Die Zahl der Hingerichteten ſtieg bis auf 
St Dieſe Schreckensſcene, welcher Schlag; 
hoͤek von zwey Franciscanern umgebeis bey⸗ 
wohnte, dauerte auch am folgenden Tage 
fort. Die Galgen hoͤrten nicht auf beſetzt 
zu ſeyn, und das Blut der Enthaupteten 
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floß in Bachen dahin. Die Bedienten wur⸗ 
den in Stiefeln und Sporen gehenkt. 
Die todten Koͤrper lagen 2 Tage ad eben 
ſo viel Naͤchte in drey Haufen aufgethuͤrmt. 
Endlich wurden ſie als ketzeriſche Leichname 
verbrennt. Stures Leiche grub man wieder 
aus, um ſie zu mißhandeln. Seine Ge— 
mahlin, die ſchoͤne Chriſtine, trug ſchwere 
Feſſeln. Die Mutter Sigrid wurde in 
einem Sacke in das Waſſer getaucht. Auch 
in Finnland ſloß viel unſchuldiges Blut. 
Mancher Edle und Vornehme wurde noch 
beſonders hingerichtet. So mag die Zahl 
der Ungluͤcklichen wohl gegen 600 ſich belau— 
fen haben. Als Chriſtian hierauf von Stock⸗ 
holm ſich wieder entfernte, warf er in 
einem Manifeſte die ganze Schuld der Hin 
richtung auf die paͤbſtliche Bannbulle. Als 
Vicekönig von Schweden blieb Baldenake, 
Biſchof von Seeland, zuruͤck, welchen 
Trolle und Schlaghoͤck als Gehuͤlfen zu ges 
ordnet wurden. Jener, ein Wolluͤſtling, 
verſt tete, daß die feinem Befehle unter: 
worfenen Soldaten, durch ihre Pluͤnderun⸗ 
gen und andre Ausſchweifungen, die daͤniſche 
Regierung noch verhaßter machen durften. 
dae; Der 
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Der Abſcheu, den die Schweden gegen 
dieſelbe empfanden, erſtieg die hoͤchſte Stufe. 
Es fehlte, um ihr dringendes Verlangen, 
dem daͤniſchen Joche ſich zu entziehen, zu 
erfüllen, nur an einem des Vertrauens 
wuͤrdigen Anführer, und dieſer Anführer 
wurde Guſtav Erikſon Waſa. Sein 
Vater der Reichsrath Erik Johnſon Waſa, 
ein von dem Wappen (einer Korngarbe) 
entlehnter Familiennahme, gehoͤrte zu den 
Hingerichteten. Er war auf mehr als eincr 
Seite mit dem koͤniglichen Hauſe verwandt. 
Der Sohn, von ſeinem Großonkel Sten 
Sture, ganz einfach erzogen, gut gebaut, 
mit einnehmenden Geſichtzuͤgen, auſſerte 
fruͤhzeitig gluͤckliche Geiſteskraͤfte, die er 
auf der hohen Schule zu Upfala ausbildete. 
Mit ihnen verband er einen hinreiſſenden 
Redefluß, treffenden Wiz, bewunderns⸗ 
wuͤrdige Unerſchrockenheit, ſeltene Sitten⸗ 
Reinheit. Kaum 24 Jahre alt, diente er 
an dem Hofe des jungern Sten Sture, 
focht er gegen den Erzbiſchof Trolle. Bald 
wurde er aber, nebſt andern Edlen, als 
Geiſel nach Daͤnemark abgeführt Hier bes 
fand er ſich in der Verwahrung Erik Erik⸗ 
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ſons Baner, des Schloßhauptmanns von 
Kalls in Niederjutland, der, als Verwand⸗ 
ter deſſelben, eine Buͤrgſchaft von 6066 
Thalern leiſten mußte. Es gelang Guſtaven, 
(1519) der Aufſicht feines Vetters zu ent 
wiſchen, und, nachdem er als Bauer ver— 
kleidet, zwey Tage allein fortgewandert war, 
in Geſellſchaft ſaͤchſiſcher Ochſenhaͤndler, 
über Flensburg nach Luͤbeck zu kommen, 
Baner verlangte vom Stadtrathe zu Lubeck 
mit Drohungen die Auslieferung deſſelben; 
aber Guſtavs beredte Vorstellungen bewirk⸗ 
ten, das ihm der Senat feinen Schutz 
ferner verlieh, daß er mit ihm ſchon vors 
laͤufig gegen Chriſtian II eine Verbindung 
ſchloß. Der luͤbeckſche Buͤrgermeiſter Bröms 
war von der Nothwendigkeit, der daͤniſchen 
Macht entgegen zu arbeiten, durch Guſtavs 
Gruͤnde noch mehr uͤberzeugt worden. Nach 
einem Aufenthalte von 7 Monathen brachte 
ihn ein luͤbeckſches Schiff (1520 May) nach 
Schweden, nach Calmar. Als das Schloß 
von den daͤniſchen Truppen erſtuͤrmt worden 
war, irrte Guſtav in Wäldern, und auf unbe⸗ 
kannten Wegen umher, langte er, nach man⸗ 
cher Gefahr, endlich in Suͤdermannland, 
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bey feinem Schwager Brahe, an. Hier 
erfuhr er, daß fein Vater enthauptet 
ware, feine Mutter in Feſſeln ſchmachte, 
daß auf ſeinen Kopf eine große Summe 
ſtaͤnde. Jetzt regte ſich in ihm der Wunſch, 
feine Verwandten zu rächen, und fein Vaterland 
von Chriſtians II tyrannifcher Herrſchaft zu 
befreyen, mit der innigſten Lebhaftigkeit. 
Die tapſern Darlekarle ſchienen ihm der 
Theil feiner Nation, auf deren Unterſtu⸗ 
lzung er bey ſeinem Vorhaben am ſicherſten 
rechnen koͤnnte. Er ſchlich ſich heimlich fort, 
und kam, als Darlekarl gekleidet, zu Falun 
an. Er vermiethete ſich hier als Knecht— 
ließ ſich in einer Scheune zum Dreſchen 
brauchen, und wurde, ſo ſehr er ſich auch 
die Verbergung ſeiner feinen Manieren anges 
legen ſeyn ließ, dennoch erkannt. Aus einer 
großen Lebensgefahr rettete ihn nur die Ent— 
ſchloſſenheit eines Weibes. 

Endlich wagte er es (1521) zu Mora, 
von einer Anhöhe herab, die Darlekarle zur 
Befreyung ihres Vaterlandes aufzufordern. 
Seine Abſicht befoͤrderte das Verfahren eines 
daͤniſchen Corps, welches, um den Unru— 
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hen vorzubeugen, ſo gewaltſam verfuhr, 
daß die Bauern die Sturmglocke lauteten. 
Guſtav und ſeine Freunde gaben ſich alle 
Muͤhe, die Dalekarle auf Chriſtians II 
grauſames Regierungsverfahren recht auf 
merkſam zu machen. Bey jedem Lehnsmanns⸗ 
hoſe (ſagten ſie) ſtaͤnde ein Galgen, jedem 
Bauer ſollte eine Hand und ein Fuß abge— 
hauen werden. Dergleichen ſchreckliche 
Nachrichten wirkten fo gut, daß die Baus 
ern den Guſtav zu ihrem Anführer wählten, 
daß ſie ihm zu Mora den Eid der Treue 
ſchwuren. Er ſuchte ſich hierauf eine Leib 
wache von 16 jungen, raſchen Leuten aus; 
er bildete ſich eine Schaar von 200 Koͤpfen. 
Mit dieſer marſchierte er nach Falun, wo 
er das daſelbſt vorraͤthige Geld als Sold 
austheilte. Nach wenig Tagen wuchs ſein 
kleines Heer bis auf 3000 Mann an, und 
dieſe vermehrten ſich noch taͤglich. Guſtav 
lehrte feine Dalekarle in Reihen und Glie⸗ 
dern marſchieren, und ſich ſchwenken; er 
verſah fie, um die Neiterey beſſer abhalten 
zu koͤnnen, mit langen Spießen, und guten 
Pfeilen, welche damahls noch die Stelle des 
Feuergewehrs vertraten. Als er ſich an der 
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Spitze eines Heeres von 15000 Mann be; 
fand, machte er feine Abſicht, das Vater— 
land zu befreyen, durch ein Manifeſt be; 
kannt, erfocht er über die koͤniglichen Trup— 
pen einen Sieg nach dem andern, eroberte 
er ein Schloß nach dem andern. Endlich 
erſchien er vor Stockholm. Chriſtian drohe⸗ 
te ihm mit dem Tode der Mutter; Guſtav 
zog der Zärtlichkeit für die Mutter die Liebe 
fuͤr das Vaterland vor.. Chrtſtine und ihre 
Toͤchter ſtarben im Gefaͤngniſſe. 


Indeſſen verſammelten ſich (Aug.) die 
noch übrigen Reichsſtaͤnde zu Wadſtena in 
Oſtgothland, und ernannten den Retter der 
Freyheit zum Großvorſteher und Oberhaupt⸗ 
mann des Reichs. Chriſtian II war indeſſen 
unentſchloſſen und unthätig. Die Unruhe 
ſeines Gewiſſens ließ ihn keinen feſten Plan 
entwerfen. Er reiſete zu ſeinem Schwager 
Karl V; aber dieſer konnte ihm nicht helfen. 
Alle feſten Oerter hatten ſich nun an den 
Guſtav ergeben; aber die Belagerung von 
Stockholm hatte keinen gluͤcklichen Fortgang, 
weil die Seeſeite fuͤr die Daͤnen immer offen 
blieb, weil Chriſtlans Admiral Norby, die 
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bis auf 300 Mann geſchmolzene Befanung 
wieder verſtaͤrkte, und fie mit einem neuen 
Vorrathe von Lebensmitteln verſah. Endlich 
ſchickten die Luͤbecker dem Gußav 18 Schiffe 
mit einiger Mannſchaft zu Hüͤlſe; auch vers 
einigten ſich 13 große luͤbeckſche Schiffe mit 
17 kleinen ſchwediſchen, die Helſingoͤr abs 
brennten, und ſelbſt Kopenhagen bedroheten, 
und Flemming, Guſtavs Admiral, brachte 
durch Liſt die ganze daͤniſche Flotte, bis auf 
ein einziges Schiff, in ſeine Gewalt. 

Der Erzbiſchof Knut, Guſtavs Freund, 
zeigte hierauf den zu Strengnaͤs verſammel⸗ 
ten Reichsſtaͤnden die Nothwendigkeit, ſich 
einen König zu wählen, fo einleuchtend, daß 
ſie ſich nicht laͤnger beſannen, dem Guſtav 
Waſa ihre Krone anzulragen. (1523 6. Jun.) 
Der eben ſo kluge als verdienſtvolle Guſtav 
wollte ſie nicht annehmen; aber ſelbſt der 
pabftliche Nuneius ermunterte die Staͤnde, 
ihre Bitten fo lange fortzufehen, bis ſich 
Guſtav erweichen ließ. Zu Vorſtellungen 
und Bitten geſellten ſich nun Thraͤnen; 
mehr als einer bath ihn auf den Knteen, 
den Empfang der Krone nicht laͤnger zu 
verweigern. 
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Aber der Zuſtand, in welchem ſich das 
ſchwediſche Reich damahls befand, war auch 
fuͤr einen, der deſſen Regierung uͤbernehmen 
ſollte, nichts weniger als anlockend. Waͤhrend 
daß der Staat verſchuldet, die Schaßzkammer 
leer, das fremde Kriegsvolk unbezahlt war, 
befand ſich Stockholm nebſt den beſten 
Feſtungen in fremden Haͤnden. Doch Gu⸗ 
ſtavs entſchloſſener und thaͤtiger Geiſt wußte 
Rath zu ſchaffen. Zuerſt befriedigte man 
die Truppen, um ſie groͤßtentheils verab⸗ 
ſchieden zu koͤnnen. Sodenn ſchloß man mit 
den Hanſeſtaͤdten, die man nicht bezahlen 
konnte, einen nachtheiligen Vertrag, der 
ihnen ausſchließende Handelsprivilegien, der 
ihnen die Freyheit von allen Zoͤllen und Ab: 
gaben, zuſicherte. Die Lübecker vermit⸗ 
telten nun auch (23. Jun.) den Vergleich 
mit der Beſatzung des ſtockholmſchen Schloſ— 
ſes. Calmar und die finlandiſchen Feſtungen 
ergaben ſich gleichfalls. 


Chriſtian II, der nun alle Hofßzung, 
ſeine Herrſchaft in Schweden zu behaupten, 
verlohren hatte, war indeſſen auch in Di 
nemark abgeſetzt worden. Hier hatten ihn 
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feine Guͤnſtlinge und Rathgeber, der Ery 
biſchof Schlaghoͤck und die Siegbritte, fo ver; 
haßt gemacht, daß nicht allein lebhaftes 
Mißvergnuͤgen ſich aͤuſſerte, ſondern auch 
in Juͤtland (1523 Jan.) ein foͤrmlicher Auf⸗ 
ruhr entſtand. Der unentſchloſſene, furcht⸗ 
ſame Chriſtian ließ ſich, auf den Rath der 
Slegbritte, in einem Kaſten auf das Schiff 
tragen, und ſeegelte mit einer Flotte von 
20 Schiffen, auf welchen ſich, nebſt ſeiner 
Familie und ſeinen Anhaͤngern, alle ſeine 
Habſeligkeiten befanden, zu feinem Schwa⸗ 
ger Karl V nach den Niederlanden. Dieſe 
Zeit benutzte nun ſein Vatersbruder, der 
Herzog Friedrich von Schleswig- Hollſtein, 
dem Neffen die daͤniſche Krone, die ihm von 
den Staͤnden angetragen wurde, voͤllig zu 
entreiſſen. 


Da Friedrich J anfangs nur von den Juͤt⸗ 
laͤndern als König anerkannt wurde, und Chris 
ſtian II in Fuͤhnen und Seeland noch viele An; 
haͤnger hatte, fo mußte jener darauf be; 
dacht ſeyn, der Macht deſſelben mit Nachdruck 
entgegen zu arbeiten. Daher hatte er (1523) 
mit Luͤbeck ein foͤrmliches Vertheidigungs⸗ 
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buͤndnißz gegen Chriſtian II, den Erzfeind der 
Hanſe, geſchloſſen. Von den Luͤͤbeckern uns 
terftüät, gelang es Friedrichen, ſich der In— 
ſeln zu bemächtigen. Chriſtians Anhanget 
zogen ſich hierauf nach Kopenhagen. Dies 
ſes wurde, während daß es die Luͤbecker 
von der Seeſeite ſperrten, von Friedrichs 
Heere zu Lande eingeſchloſſen. Aber dle 
Beſatzung, die Chriſtiaus braver Adunral 
Norby durch platte Schiffe mit Lebensmitlein 
verſah, wehrte ſich mit Standhaftigkeit. 
Chriſtian II, dem die Generalſtatthalterin der 
Niederlande zu Mecheln einen beſondern 
Hofftaat errichtete, ſchmeichelte ſich noch 
immer mit der Hoffnung, die verlohrnen 
Koͤnigreiche wieder erobern zu koͤnnen. Er 
reiſete deswegen auch zum Koͤnige Heinrich 
VIII von England, wo er ſich aber in der 
Erwartung, von demſelben Hülfe zu bekom⸗ 
men, gleichfalls getaͤuſcht ſah. Hierauf 
verklagte er den König Friedrich, als ers 
zog von Hollſtein, bey dem Reichskammer⸗ 
gerichte. Dieß half ihm aber weiter mchts, 
als daß einige deutſche Fuͤrſten ſich vielleicht 
deswegen bereitwilliger zeigten, ihr Kriegs⸗ 
volk feinem Dienſte zu uͤberlaſſen. Unter 
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dieſen bewieſen ſich der Kurfurſt von Bran⸗ 
denburg, und die Herzoge von Braunſchwelg, 
beſonders thaͤtig. Da aber Chriſtian den 
Truppen, die er von dieſen Fuͤrſten erhal⸗ 
ten hatte, den Sold nicht auszahlen konnte, 
fo giengen fie wieder aus einander. Kopen— 
hagen konnte hierauf (1524) dem Könige 
Irledrich nicht langen Widerſtand thun. 
Er ließ ſich nun kroͤnen, und jetzt ſchloß er 
mit dem Könige Guſtav den Vertrag von 
Malmoe, der die völlige Aufloͤſung der cals 
marſchen Union bewirkte. An Dänemark 
ſchloß ſich Norwegen an, und beyde Staaten 
haben ſeit der Zeit immer nur Einen Koͤnig 
gehabt. 


In beyden Reichen fanden hierauf die 
lutheriſchen Religionsgrundſaͤtze fo viel Bew 
fall, das ſie herrſchend wurden. Unſtreitig 
trug die Mühe des nordlichen Deutſchlands, 
wo Luther mit ſo viel Gluͤck und Anſehen 
gewirkt hatte, das Meiſte dazu bey. Holl⸗ 
ſtein, ein Theil von Niederſachſen, bekam 
bald Geiſtliche, welche den Gottesdienſt nach 
Luthers Glaubensſyſteme einrichteten. Von 
hier gieng dieſer Glaube nach Schleswig uͤber. 
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Das gemeine Volk fuͤhlte ſich, ſo wie in 
Deutſchland, fuͤr eine Religion, die es von 
dem druͤckenden Joche der Moͤnche und an— 
drer Geiſtlichen befreyte, die ihm den Got— 
tesdienſt begreiflicher und verſtaͤndlicher 
machte, ſehr bald geneigt. Friedrichs Hofs 
kapellan, Hans Tauſen, war einer der eif— 
rigſten Verehrer Luthers, deſſen Unterricht 
er zu Wittenberg genoflen hatte. Sein 
Rath war es vorzüglich, welcher Friedrichen 
beſtimmte, ſich (1526) öffentlich für Luthers 
Grundſatze zu erklären, und fie von dem 
Dr. Bugenhagen, einem deutſchen Theo— 
logen, unterſtuͤtt, einzuführen. Man 
ſchraͤnkte (1527) die Gewalt der Biſchoͤfe 
ein, und ſprach ihre Guͤther dem Könige 
zu. Man hob die Kloͤſter auf. Aber das 
meiſte von dem, was ſie beſeſſen hatten, 
wurde den Schulen und Hoſpitaͤlern zuge— 
wendet. 


Die Biſchoͤfe, die der Verluſt ihrer 
ſchoͤnen Guͤther innigſt kraͤnkte, ſuchten aus 
Rachſucht den abgeſetzten Chriſtian II wieder 
auf den Thron zu bringen. Chriſtian, den 
Karl V mit Geld unterſtuͤtzte, ſammelte 
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(1530) in Friesland ein kleines Heer von 
7300 Mann, und landete in Norwegen, wo 
die Biſchoͤfe ihm vorzüglich ergeben waren. 


Aber bald ſah er ſich zu Apslo ſowohl zu 


Waſſer, als zu Lande, ſo eingeſchloſſen, 
daß ihm weiter nichts uͤbrig blieb, als ſich 
mit den Waffen in der Hand einen Weg zu 
oͤffnen, oder um Gnade zu bitten. Nach 
einigen Unterhandlungen begab er ſich ſelbſt 
nach Kopenhagen. Er ſchrieb an ſeinen 
Onkel Friedrich einen eben fo niedertrachtig 
demüthigen, als unſinnigen Brief. Dieſer 
brach, durch mancherley Vorſtellungen be⸗ 
wogen, das ihm gegebene Verſprechen des 
ſichern Geleites. Er brachte ihn nun nicht 
einmahl in eine anſtaͤndige Verwahrung; er 
ließ ihn vielmehr auf der ſchleswigſchen 
Inſel Alſen in einen unterirrdiſchen Kerker 
ſchmachten. Hier goͤnnte er ihm nur das 
Licht eines einzigen Fenſters; die Thüre 
wurde fogleich zugemauert, und der ungluͤck⸗ 
liche Chriſtian erhielt die wenigen Beduͤrf; 
niſſe, die fein elendes Leben friſteten, durch 
eine kleine in der Thuͤr gemachte Oefnung. 
Sein einziger Zeitvertreib an dieſen trauri— 
gem Orte blieb das Bilderſchnitzen. 
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Chriſtian II überlebte denjenigen, der 
ihn fuͤr ſeine grauſamen Hinrichtungen ſo 
ſchrecklich hatte buͤßen laſſen. Friedrich I 
troͤſtete ſich bey feinen Tode (1533 im 
April) mit dem Verſprechen, das ihm die 
Reichsſtaͤnde wegen der Thronfolge eines von 
ſeinen Soͤhnen gegeben hatten. Aber ſie 
waren in Anſehung der Wahl uneinig. Die 
nicht proteſtantiſchen Biſchoͤfe wollten den 
älteften Chriſtian, als einen eifrigen Ders 
ehrer des Lutherthums, nicht den Thron 
beſteigen laſſen. Der Adel wuͤnſchte dte 
neue Beſetzung deſſelben zur Ausdehnung 
feiner Rechte zu benutzen. Die Reichsraͤ⸗ 
the waren uneinig. Es herrſchte eine allge; 
meine Verwirrung. Dleſe glaubte die da; 
mahls zu Luͤbeck gebiethende Parthey, welche 
die Buͤrgermeiſter Wollenweber und Meyer 
leiteten, zu einen großen Plane uͤber den 
ganzen Norden benutzen zu koͤnnen. Mit 
Laͤbeck ſchloſſen Kopenhagen, Malmoe, und 
andre daͤniſche Städte, einen Bund. Zum 
Vorwande des Angriffes machte man Chris 
ſtians II Befreyung. Der Oberfeldherr, der 
Graf Chrifttan von Oldenburg, der auf 
einer luͤbeckſchen Flotte nach Seeland gefoms 
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men war, bemächtigte ſich der Stadt Kopen; 
hagen. Schon hatte er Schonen erobert; 
ſchon naherte er ſich der Inſel Fuͤhnen, die 
ihm zin Beſite Juͤtlands den Weg buönen 
ſollte. So weit brachte es der Graf Chris 
ſtian, das Werkzeug der beyden luͤbeckſchen 
Bürgermeifer Wollenweber und Meyer, vor 
welchen ſelbſt Könige zitterten! 


Jetzt bath aber der Adel in Fuͤhnen und 
Juͤtland den Herzog Chriſtian um Huͤlfe. 
Diefer erfocht (1534 im Jul.) in Verbin⸗ 
dung mit Guſtav Waſa, ſeinem Schwager, 
und andern Fuͤrſten, einen Sieg nach dem 
andern; doch kam Kopenhagen erſt nach 
zwey Jahren (1536) durch Hunger genoͤthigt, 
in feine Gewalt. Die lluͤbeckſche Parthey, 
die den Plan zu dieſer Unternehmung ge— 
macht hatte, verlohr ihr Anſehn. Meyer 
gerieth (1535) in der Schlacht bey Helſing— 
borg, mit 1500 andern Kriegsleuten, in 
die Gefangenſchaft. Die Luͤbecker waren 
auch zu- See unglücklich. Wollenweber und 
feine Anhanger machten nun den Auſchlag, 
unter dem Stuhle des Koͤnigs in der Kirche, 
eine Vierteltonne Pulver, die ſie in einer 
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kupfernen Roͤhre dahin leiten wollten, auf 
fliegen zu laſſen. Aber ſowohl dieſer, als 
zwey andre Mordplane, wurden vereitelt. 
Wollenweber wurde endlich abgeſetzt, und 
Meyer gar hingerichtet. Der Graf von 
Oldenburg, der von Luͤbeck nicht mehr unters 
ſtuͤtt wurde, mußte, mit einem weißen 
Stabe in der Hand und zu Fuße, in des Koͤnigs 
Chriſtiaus III Lager kommen, und auf den 
Knieen um Verzeihung bitten. Chriſtian III 
froh, über die katholtſche Geiſtlichkeit ges 
ſiegt zu haben, gewann nicht viel mehr, 
als die Tafelguͤther der Biſchoͤfe, und 
mußte dem Adel ſo viel Antheil an der 
Regierung laſſen, daß er faſt mehr, als 
der Koͤnig, galt. Norwegen, das zur 
Unterwerſung gezwungen worden war, ver— 
lohr feinen beſondern Reichsrath; doch ſank 
es dadurch keinesweges zur daͤniſchen Pros 
vinz herab, 


Chriſtian III verband ſich gegen Karln V. 
der ſich Chriſtians II noch immer annahm, 
nicht nur abermahls mit Schweden, ſondern 
auch mit dem ſchmalkaldiſchen Bunde, ja 
ſogar mit Frankreich. Nun thaten die dis 
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niſchen Caper dem niederlaͤndiſchen Handel 
Eintrag. Karl V, der dieſe Aufechtungen 
ſeiner niederländiſchen Kaufleute geendigt zu 
ſehen wuͤnſchte, verglich ſich (1544) des 
gefangenen Schwagers wegen, mit dem Rs 
nige Chriſtian III. Chriſtian II ſollte, unter 
der Bedingung, daß er dem daͤniſchen Thros 
ne feyerlich entſagen würde, ſeine Freyheit 
bekommen, jedoch, an einem beſtimmten Orte, 
unter Aufſicht ſich befinden. Dieſe vertraute 
man dem Schloßhauptmann zu Kallundborg 
an; doch erſt 5 Jahre hernach (1549) 
wurde Chriſtian II ihm uͤbergeben, und da 
der ehemahlige Unternehmungsgeiſt in dem 
ungluͤcklichen Koͤnige ſich von neuem regte, 
fo durfte er ſich nicht von dem Schloſſe ent: 
fernen. Doch beſuchte ihn Chriſtian III. 
(1558). Ihr Tod ließ ſie einander nur 
25 Tage Überleben. Zuerſt ſtarb Chriſtian III 
(1559 am 1. Jan.) Ihm folgte Chri⸗ 
ſtian II (am 26ten d. M.) nachdem er auf 
29 Jahre in der Gefangenſchaft gelebt hatte. 
Chriſtiars III hatte zwey Brüder, Johann 
den Aeltern und Adolfen, mit welchen er, 
durch einen (1544) zu- Rendsburg geſchloſ⸗ 
ſenen Vertrag, die Herzogthuͤmer Schles⸗ 
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wig und Hollſtein theilte. Die Krone erbte 
ſein Sohn Friedrich II. 


Der daͤniſche Neichsrath, der jede 
Thronveränderung als eine Gelegenheit anſah, 
den König immer abhaͤngiger zu machen, 
ließ ihn in ſeiner Cipitulation noch verſpre— 
chen, daß er, ohne Einwilligung des 
Reichsraths, niemand in den Adelſtand ers 
heben, keine adlichen Gäther als ein Unter⸗ 
pfand befinen, und von den Ritterhoͤfen ken 
nen Zehnten verlangen wollte. In der Folge 
mußte er noch die Verordnung Hinzuffigen, 
daß die Kinder, die ein Adlicher mit elner 
bürgerlichen Frau zeugen wuͤrde, die adelichen 
Rechte und Guͤther verlieren follten. 


Noch Immer uͤbten die Hanſeſtaͤdte, vors 
nehmlich in Norwegen, ausgedehnte Han— 
delsfreyheiten aus, welche die eingebohrnen 
Kaufleute immer drüfender fühlten. Die 
Vorſtellungen der Buͤrgerſchaft zu Bergen 
bewirkte endlich auch ſo viel, daß enan auf 
eine Abaͤnderung recht ernſtlich Bedacht 
nahm. Nachdem Walkendorf, der Schloß⸗ 
hauptmann zu Bergen, den Bau der Cittar 
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delle vollendet ſah, fo ſchritt er (1560) for 
gleich zur Vernichtung der republikaniſchen 
Verfaſſung der zu Bergen wohnenden han 
featifchen Kaufleute. Die Hanſeſtaͤdte, deren 
Handel, ſeit der Entdeckung des Seeweges 
nach Oſtindien, immer weniger eintraͤglich 
wurde, hatten zu wenig Kräfte, und ſich 
dieſer Verminderung ihrer Rechte zu wir 
derſetzen. 


Friedrich II vollendete (1559) die Unter: 
jochung der Dithmarſchen, die dem Koͤnige 
Erich ſo ſchlecht gelungen war. Er begann 
dieſe Unternehmung mit einem Heere von 
20000 Mann. Die Dithmarſchen waren 
auf einen ſolchen Angriff zu wenig vorbereitet. 
Meldorf wurde bey den dritten Sturme er⸗ 
obert. Die Dänen verfuhren mit den Ein— 
wohnern der ausgepluͤnderten Stadt ſehr 
unbarmherzig. Das Vordringen derfelsen 
wurde durch eine auſſerordentliche Duͤrre be; 
guͤnſtigt; aber die Hauptſtadt Heyde konnte 
doch ert nach einer langen Belagerung er: 
ſtuͤrmt werden. Nun mußte der traurige 
Ueberreſt des Raths der Dithmarſchen, von 
den vornehmsten Prieſtern begleitet, um 
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Gnade ſlehen, und fih dem Verluſt aller 
Rechte und Privilegien unterwerfen. 


Die Spuren von der ehemaligen Verbin⸗ 
dungeder nordiſchen Reiche waren durch den 
Vertrag zu Malmoe noch ſo wenig vermiſcht, 
daß fie vielmehr zu Handeln, und ſelbſt zu 
einen ſiebenjaͤhrigen Kriege zwiſchen Daͤne⸗ 
mark und Schweden, Veranlaſſung gaben. 


* 
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Neunzehntes Kapitel. 


Guſtav Waſa's Verdienſte um Schweden. Erſch 
XIV wird zuletzt wahnſinnig. Johann verſetzt 
die Schweden in die Gefahr, die katholiſche 
Religion wieder annehmen zu muſſen. Noch 
größer wird dieſe Gefahr unter Siegmund, der 
endlich den ſchwediſchen Thron ſeinem Vakers⸗ 
bruder Karln IX uber laſſen muß. 


Gaar Waſa arbeitete mit unermuͤdlichem 
Eifer an dem Wohlſtande des Reiches, auf 
deſſen Regierung k ſich durch die entfchlofs 
ſene Rettung der Freyheit deſſelben ein 
Recht erworben hatte. Zuerſt war feine 
Sorgfalt auf die Einführung der lutherſchen 
Religion, mit welcher er ſchon zu Luͤbeck 
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benannt geworden war, gerichtet. Zur Aus: 
breitung der lutherſchen Meynungen dienten 
ihm die Bruͤder Olaus und Laurentius 
Petri, die zu Wittenberg ſtudiert hatten. 
Olaus pries ſie der Reichsverſammlung zu 
Strengnäs am Maͤlarſee, in Guſtavs Gegen— 
wart, an. Fur dieſelben erklärte ſich auch 
der daſige Archidiaconus, der alte, gelehrte 
Anderſon, den Guſtav zu ſeinem Hofkanzler 
ernennte. Guſtav ließ ſich ſelbſt mit Luthern 
in einen Briefwechſel ein. Nach deſſen 
Grundſaͤtzen wagte er es nun, den Praͤlaten 
einen Vorſchuß von 2400 Mark Silber 
zuzumuthen. Dieß reiste fie fo ſehr zur 
Erbitterung, daß nur Guſtavs Wachſamkeit 
den von ihnen entworfenen Volksaufſtand 
vereitelte. Da bey ihrem Plane die Domis 
nicaner ſich beſonders thaͤtig bewieſen, ſo 
glaubte ſich Guſtav dadurch zur Aufhebung 
ihrer Kloͤſter berechtigt. Darüber brach 
(1526) zu Stockholm zin gewaltiger Leem 
aus. Doch alle e Praͤlaten 
waren fruchtlos, weil der kluge Gußav nicht 
nur das gemeine Volk, ſondern auch den 
Adel, zu gewinnen wußte. Dem letztern 
gefiel das lutherſche Kirchenſyſtem ſchon des: 
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wegen, weil ihm Guſtav die der Kirche 
geſchenkten Gather zurückzunehmen erlaubte. 
Stan verborh nunmehr (1527) den Geiſt⸗ 
lichen, die lutherſche Lehre zu verketzern. 
Zur Ausbreitung derſelben, trug, wie in 
Deutſchland, die Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments ſehr viel bey. Jetzt kam es 
nur noch auf eine fenerliche Einführung an. 
Dieſe erfolgte in einer zu Weſteras gehal⸗ 
tenen Reichsverſammlung. Derſelben wohn— 
ten auch Abgeordnete der Städte, und aus 
jedem Gerichtsbezirke 6 Bauern, bey. Die 
Reichsraͤthe und der hohe Adel behaupteten 
letzt zum erſten Mahl den Rang vor den 
Pralaten. Dieſe wollten ſich durchaus nicht 
entſchließen, ihre Schloͤſſer und Guͤther her— 
zugeben. Aber Guſtav drang auf dieſen 
Punkt mit ſolcher Standhaftigkeit, daß er 
lieber dem Throne entſagen wollte. Da 
Adel, Buͤrger und Bauern ihm beyſtimmten, 
fo mußten die Biſchoͤſe endlich nachgeben. 
Seit dieſer Zeit verſchwanden fie aber anch 
aus dem Reichsrathe., Doch behielten ſie 
noch ihren Titel bey. Die Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe in Daͤnemark und Schweden ſtellten 
ſeitdem die Generalſuperintendenten und 
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perintendenten der deutſchen Lutheraner vor. 
Laurentius Petri war (1531) der erſte 
lutherſche Erzbiſchof, und Guſtav gab ihm, 
um feine Achtung bey dem Volke zu erhal: 
ten, eine Leibwache von 50 Mann. Er 
verdiente dieſe Auszeichnung wegen des 
Eifers, mit welchem er, nicht nur von ſei— 
nem Bruder Olaus und dem Kanzler Anders 
fon, ſondern auch von dem deutſchen Iheos 
logen Agrigola unterſtuͤtzt, die lutheriſche 
Religion in Schweden befeſtigte. 


Die Reformation erhob in Schweden 
das Anſehn der koͤniglichen Regierung, 
indem fie die große Macht der Geiftlichkeit 
unterdruͤckte, indem fie die Staatseinkunſte, 
ohne neue Abgaben, vermehrte. Jene 
betrugen damahls nicht mehr, als 24000 
Mark Silber, zu welchen auch noch 50 Laſt 
Eiſen gerechnet waren. Die jaͤhrlichen Aus— 
gaben ſtiegen hingegen bis auf 60000 Mark. 
Luͤbeck hatte 77000 Mark zu fordern. Gu⸗ 
ſtav befahl jedem Kirchſpiele, ſeind zweyte 
größte Glocke abzuliefern. Dieſe Glocken 
wurden nach Luͤbeck geſchickt, um einen Theil 
der Schulden zu bezahlen. Die Einkuͤnfte 
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des Staates konnten ſich aber nicht vermeh⸗ 
ren, fo lange die Schweden ihre wichtigſten 
Beduͤrfniſſe, bis auf Salz, Kohl und Ruͤ⸗ 
ben, den Hanſeſtaͤdten abkaufen mußten, 
ſo lange ihr vortrefliches Eiſen ungeſchmie⸗ 
det aus dem Lande gieng. Guſtav ſchraͤnkte 
daher die großen Privilegien der Hanſe ein; 
auch ſuchte er das Gewerbe ſeiner Nation 
durch Handelsvergleiche mit den Frieslän; 
dern, Holländern und Niederlaͤndern zu 
heben. Die Luͤbecker, die den ſchwediſchen 
Handel bisher vorzuͤglich im Beſitze gehabt 
hatten, benutzten, um ſich an dem klugen 
zuſtav zu rachen, die Unruhen, welche, von 
der Geiſtlichkeit angeſtiftet, in einigen 
ſchwediſchen Provinzen herrſchten. Guſtav 
mußte ſelbſt gegen die Dalekarle, die ihm 
Schwedens Freyheit retten halfen, (1528) 
mit einem Heere von 14000 Mann aus: 
ziehen. In Weſtergothland gieng der Auf: 
ruhr ſo weit, daß ein gewiſſer Ture Joͤnſon 
zum Koͤnige gewahlt wurde. Waͤhrend daß 
ſich nun Guſtav mit der Unterdruͤckung die; 
ſer Empoͤrung beſchaͤftigte, bewieſen ſich die 
Lübecker, die damahls unter der Leitung von 
Wollenweber und Meyer ſtanden, ſo trotzig, 
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daß Guſtavs Bevollmaͤchtigte (1529) ſich 
in feinem Namen verbindlich machen muß: 
ten, daß die ihnen ſchuldige Summe in 
Zeit von 5 Jahren voͤllig bezahlt werden 
ſollte. Luͤbeck verlangte von Guſtav Bey— 
ſtand gegen Holland, deſſen aufblühender 
Handel dem ſeinigen großen Eintrag that. 
Als ihm Guſtav denſelben abſchlug, ließ 
Wollenweber die ſchwediſchen Schiffe und 
Waaren anhalten. Ja, er drohete Guſtaven 
ſogar mit der Abſetzung, indem er ihn 
daran erinnerte, daß die Lübecker eigentlich 
diejenigen geweſen waren, die ihm auf den 
Thron geholfen batten. Guſtav legte hierauf 
(1533) auf alle luͤbeckſchen Handelsleute 
und Waaren, Beſchlag. Meyer und Wol— 
lenweber verſchafften ſich nun in Stockholm 
ſelbſt einen Anhang. Sogar der Graf von 
Hoya, Guſtavs Schwager, ließ ſich von 
ihnen gewinnen. Svante Sture, Sohn 
des ehemaligen Reichsvorſtehers, ein ſehr 
gebildeter Juͤngling von 16 Jahren, ſollte 
Koͤnig werden; aber er war zu klug, ſich 
in dieſe gefaͤhrlichen Handel einzulaſſen. Dies 
ſer Plan bewirkte auch weiter nichts, als 
daß ſich Guſtav an Chriflian von Dänemark 
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um fo enger anſchloß, daß er die herrſchende 
Parthey zu Luͤbeck mit allen Kräften bekaͤm⸗ 
pfen half. Die Luͤbecker verlohren ſeit der 
Zeit den machtigen Einfluß, den ſie auf 
Schwedens Gewerbe gehabt hatten, immer 
ſichtbarer. Sie mußten ſich (1536) ents 
ſchließen, von allem, was fie in Schweden 
verkaufen wuͤrden, eine Abgabe von 5 von 
100 zu bezahlen. Zu ihrem großen Vers 
druſſe ſchloß Guſtav (1553) mit England 
und den niederlaͤndiſchen Städten Handels⸗ 
vertrage. Seitdem wurden die ſchwediſchen 
Hafen von Schiffen aus Antwerpen, und 
andern Städten dieſer Gegend, beſucht. 


Der entſchloſſene Guſtav, der ſich bey 
der Ausführung ſeiner Entwuͤrfe durch keine 
Hinderniſſe abſchrecken ließ, wußte auch dem 
Ehrgeitze des Erzbiſchofs Petri, der ſo gern 
einem Pabſt vorgeſtellt haͤtte, mit Nachdruck 
entgegen zu arbeiten, und betrieb, als er ſich 
mit demſelben, und mit der uͤbrigen hohen 
Geiſtlichkeit daruͤber vereinigt hatte, die 
Reformation nun ſelbſt mit warmen Eifer. 
Dabey unterſtuͤtzte ihn Georg Normann, 
ein Deutſcher, den er ſich zum Lehrer ſeines 
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Sohnes verſchrieben hatte, und den er 
(1540) zum Oberaufſeher uͤber die ganze 
Geiſtlichkeit, die Biſchoͤfe nicht ausgenom⸗ 
men, verordnete. Olaus Petri und Lau— 
rentius Andreaͤ wurden üuͤberwieſen, von 
einer Verſchwoͤrung Nachricht gehabt zu 
haben, und ſie ſollten deswegen hingerichtet 
werden; durch die Fuͤrbitten der ſtockholm⸗ 
ſchen Buͤrgerſchaft wurden ſie aber noch 
gerettet. Petri bekam auch nach drey Jah⸗ 
ren ſein Amt wieder. 


Guſtavs Ueberzeugung, daß er, ſeiner 
Verdienſte ungeachtet, der Nation noch nicht 
ganz trauen duͤrfe, ſo wie ſeine mit aus⸗ 
wärtigen Maͤchten eingegangenen Verbindun⸗ 
gen, brachten ihn zu dem Entſchluſſe, ſechs 
tanfend Mann Soldtruppen in Deutſchland 
anwerben zu laſſen, und ſie beſtaͤndig zu 
unterhalten. Deutſche Reiterey hatte ſchon 
ſeit Birger Jarls Zeiten für Schweden 
gefochten; ſie war aber allemahl, warn man 
ſie nicht mehr brauchte, wieder abgedankt 
worden. Guſtav vernachläſſigte aber auch 
das inlaͤndiſche Kriegsvolk nicht, und er ver: 
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feste die Graͤnzen ſeines Reiches in den 
beſten Vertheidigungsſtand. 


Ein für den Wohlſtand und die Ruhe 
ſeiner Unterthanen ſo eifrig ſorgender Koͤnig 
verdiente die Belohnung, daß man auf 
einem Herrentage zu Orebro ſeinem Hauſe 
(1540) den erblichen Beſitz der ſchwediſchen 
Krone zuſicherte, welcher ihm (1544) von 
der Reichsverſammlung zu Weſteraͤs beſtaͤtigt 
wurde. Hätte Gustav, der dieſen Plan 
fo gluͤcklich durchſetzte, die zaͤrtliche Liebe 
fuͤr feine juͤngern Söhne nur eben fo glück 
lich bekaͤmpft! 


Guſtav Waſa hatte ſich dreymahl ver⸗ 
mählt. Seine erſte Gemahlin, Katharine, 
die Tochter des Herzogs Magnus von Sach⸗ 
ſen Lauenburg, gebahr ihm (1533) ſeinen 
aͤlteſten Sohn Erich. Nach dem Tode ders 
ſelben fiel (1536) ſeine Neigung auf eine 
edle Schwedin, Margrethe Leyonhufwud, 
die Tachter Erich Abrahamſons, Neicheinars 
ſchalls und Statthalters in Weſtgothland. 
Das ſchoͤne Fraͤulein war zwar in der Stille 
ſchon an den jungen Swante Sture, der 
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ſich damahls in Deutſchland aufhielt, vers 
lobt; aber die Liebe mußte dem Glanze der 
Koͤnigskrone nachſtehen. Guſtav war in 
dem Beſitze feiner Margrethe, die eben fo 
viel Tugend und Verſtand als Schoͤnheit 
beſaß, einer der gluͤcklichſten Ehemänner. 
um ſo ungluͤcklicher fuͤhlte ſich Swante 
Sture, dem ſie entriſſen worden war. Eben 
wagte er es, ihr ſeine Klagen uͤber ſein 
trauriges Schickſal, auf den Knieen liegend, 
vorzutragen, als ihn Guſtav in dieſer zärts 
lichen Lage uͤberraſchte. Aus der großen 
Cofahr, in die er dadurch gerieth, wußte 
ihn aber die weibliche Liſt der Margrethe 
ſehr gut herauszureiſſen. „Er haͤlt“, ſagte 
fie zu ihrem Gemahle, „um meine Schwe— 
ſter an“. Er ſoll ſie haben, verſetzte Gu— 
ſtav, und Sture ſah ſich, ehe er es vers 
muthete, verheyrathet. Margrethe war die 
Mutter von Johann (1537) Magnus 
(1542) und Karl (1550). Als aber auch 
ſie dem Guſtav durch den Tod geraubt 
wurde, fand der ſchon 62 Jahre alte Koͤnig 
die achtzehnjaͤhrige ſchoͤne Tochter des Reichs— 
raths Steenbok, Katharine, fo liebenswuͤr— 
dig, daß er ſie zu ſeiner dritten Gemahlin 
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waͤhlte. Aber Katharine hatte, ſo wie 
Margrethe, ſchon einen Braͤutigam, den fie 
gegen den bejahrten koͤniglichen Liebhaber 
hoͤchſt ungern vertauſchte. Ihr Bräutigam 
wurde hernach ihr Schwager. Sie war 
eine Schweſtertochter von dem Brautigam 
der Königin Margrethe. Die Geiſtlichkeit 
hielt daher ihre Verbindung mit dem Koͤnige 
für unerlaubt. Aber Normanus Vorſtelluu— 
gen, und Guſtavs Standhaftigkeit, beſiegten 
endlich alle Bedenklichkeiten der Biſchoͤfe. 


Guſtav hatte, als er ſich ſeinem Tode 
naͤherte, vier Soͤhne; einen von der erſten, 
und drey von der zweyten Gemahlin. Für 
die letztern beſaß er fo viel vaͤterliche JZaͤrt— 
lichkeit, daß er ihnen anſehnliche Theile 
der ſchwediſchen Monarchie beſtimmte; Jo— 
hann ſollte Finnland mit dem Titel eines 
Großfuͤrſtenthums, Magnus Oſtgothland, 
und Karl Suͤdermannland, ingleichen Nerike 
und Wärmeland, bekommen. So hinterließ 
der vortrefliche Guſtav ( 1560 am 29. 
Sept.) den Saamen zu traurigen Familten— 
haͤndeln, welche die Ruhe des Staates, die 
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er fo ſchoͤn gegründet hatte, wieder er; 
ſchuͤtterten. 


Erich XIV, Guſtavs erſtgebohrner Sohn, 
nicht ohne Faͤhigkeiten und Kenntniſſe, aber 
von einer ſeltſamen, zuletzt faſt wahnſinnigen 
Laune beherrſcht, die man einem in der 
Jugend empfangnen Stoße an der Hirn⸗ 
ſchale zuſchreibt, Hatte ſich durch feine Ver— 
ſchwendung, und durch ſeine Ausſchweifungen, 
die Liebe des Vaters ſo ſehr entzogen, daß 
er ihn feinen jüngern Soͤhnen manchmahl 
nachſetzte. Er glaubte ſich dadurch zu einem 
widerſpenſtigen und eigenmaͤchtigen Beneh— 
men berechtigt. Auch war er uͤber die von 
ſeinem Vater gemachte Laͤndertheilung ſehr 
unzufrieden, weil feine jüngern Brüder, 
ſeiner Meynung nach, zu große Antheile 
bekommen hatten. Er ließ ſich in dieſer 
Abſicht mit ihnen in Unterhandlungen ein, 
die in einer (im April 1561) zu Arboga 
gehaltenen Reichsverſammlung in einen Schluß 
verwandelt wurden. Dieſem zufolge, ſollten 
die jüngern Bruder gleichſam unter der 
Herrſchaft des ältern ſtehen; ſie ſollten die 
Verordnungen des Koͤniges befolgen, und 
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mit keiner auswaͤrtigen Macht, ohne Ge⸗ 
nehmigung deſſelben, ſich in eine Verbindung 
einlaſſen. Die Brüder mußten nachgeben, 
weil Erich den Adel durch die Erlaubniß, 
die vielen von Guſtav Waſa eingezogenen 
Guͤther wieder einzuloͤſen, auf feine Seite 
gezogen hatte. Erich ließ ſich hierauf fever 
lich die Krone aufſetzen. Die zu derſelben 
erforderlichen Kleinodien und kostbaren Zeuge 
waren in Antwerpen verfertigt worden. 
Bey dieſer Feyerlichkeit bekam Schweden 
auch ſeine erſten Grafen und Freyherren. 


Erich XIV bewies in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung ziemlich viele Sorgfalt, 
ſein Reich in einen bluͤhendern Zuſtand zu 
verſetzen. Er ließ aus Deutſchland, Eng: 
land und den Niederlanden allerley Kuͤnſtler, 
als Mahler, Juwelierer, Tapetenweber, ja 
ſogar geſchickte Schmidte, verſchreiben. Er 
lockte reiche Kaufleute ins Land; er rief 
einen Chirurgus, einen Mathematikus her⸗ 
bey. Wen Städten wurden die Privilegien 
beftätigt, und die Bergwerke im Dallande 
zum beſondern Gegenſtande der Aufmerkſam⸗ 
keit gemacht. 
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Hatte Erich XIV das Glück gehabt, 
eine kluge Gemahlin zu bekommen, fo würde 
vielleicht mancher trauriger Einfluß ſeiner 
Laune verhindert worden ſeyn. Aber Erichs 
Heyrathsentwürfo waren nicht vom Gluͤcke 
veguͤnſtigt. Er gehörte zu der beträchtlichen 
Fahl der Fuͤrſten, die die Hand der Elifas 
beth von England zu erhalten hofften. Noch 
am Ende des erſten Jahres ſeiner Regierung 
(1560 Dec.) ſchickte er eine anſehnliche 
Geſandtſchaft nach England, welcher der 
Eliſabeth ein ſehr zaͤrtliches Schreiben uͤber— 
reichte. Seine Lage, ſagte er unter andern, 
waͤre durch den Tod ſeines Vaters zwar 
geändert worden, aber nicht das Gefühl 
ſeines Herzens; er zehre ſich von einem 
Tage zum andern ab, und er bathe fie 
daher recht dringend, ſeine Leiden durch 
einen guͤnſtigen Eneſchluß zu endigen; er 
wuͤrde, fo lange fie unverheyrathet wäre, und 
ſo lange fie ſich nicht beſtimmt erklaͤrt haͤtte, 
ſich nicht vermaͤhlen; hatte fie in Anſehung 
feines Betragens einige Bedenklichkeͤkten, fo 
duͤrfe ſie ja nur einige Maͤnner, auf die ſie 
ſich verlaſſen koͤnne, an feinen Hof ſenden 
u. ſ. w. Eliſabeth antwortete hierauf, ihrer 
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Gewohnheit angemeſſen, in hoͤflichen aber 
allgemeinen Ausdruͤcken; doch ſchrieb ſie 
eigenhaͤndig darunter: ſie wuͤrde, wenn ſie 
ſich fuͤr die beharrliche Ergebenheit des 
Koͤniges nicht recht warm verbunden erachte, 
ein ſehr undankbares Herz beweiſen; ſie 
wollte daher aus Erkenntlichkeit ein recht 
feſtes Freundſchaftsband mit ihm anknuͤpfen, 
und mehr koͤnne von einer Prinzeſſin nicht 
verlangt werden. So wenig dieſe Erklaͤrung 
dem koͤniglichen Liebhaber zur Erfüllung ſei— 
ner Wuͤnſche Hoffnung machte, fo beharrlich 
feste doch Erich feine Bemühungen fort. 
Wenn dieſe nur nicht ſo vieles Geld gekoſtet 
hätten! Gyllenſtterna, Erichs Geſandter in 
London, überreichte in ſeinem Namen der 
Iſabella koſtbare Geſchenke; aber noch nach 
20 Jahren war eine Schuld von 12000 
Pfund Sterling, die von der ſchwediſchen 
Geſandtſchaft in London herruͤhrte, unbe— 
zahlt. Erich hatte den Lord Dudley, als 
denjenigen, welcher ſeinem Plane am mei— 
ſten eztgegen arbeitete, im Verdacht, und 
ſein Aerger uͤber denſelben gieng ſo weit, 
daß er ihn wollte (1562) ermorden laſſen; 
Gyllenſtierna lehnte aber dieſen Auftrag ab, 
und 
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und er erhielt endlich die Erlaubniß, nach 
Hanſe kommen zu buͤrfen. 


Erich unterhandelte waͤhrend der Zeit 
auch mit der Marie Stuart. Nachdem 
ein vorläufiger Abgeordneter, den er des— 
wegen nach Schottland reifen ließ, einen 
guͤnſtigen Bericht uͤberſchickt hatte, ließ er 
(1562) eine ordentliche Geſandtſchaft nach 
Edimburg abgehen. Dieſe uͤberreichte der 
Marie zwey beſondre Schreiben. In dem 
einen trug Erich auf einen Handelsvertrag 
an; auch bath er die Koͤnigin um die Er— 
laubniß, auf ſeiner Reiſe nach England bey 
ihr einkehren zu dürfen. Das andre 
Schreiben, das die Geſandſchaft aber nicht 
eher übergeben ſollte, als bis fie von Guͤl⸗ 
lenſtierna in London Erkundigung eingezogen 
haͤtte, enthielt eine foͤrmliche Anwerbung 
um die Hand der ſchoͤnen Koͤnigin. Aber 
Marie verwies den König an ihre Mutter⸗ 
brüder, die Herzoge von Guiſe; auch erins 
nerte ſie an die volle Trauer wegen ihres 
Gemahls. Erich nahm ihre Erklärung ziem⸗ 
lich gut auf, beſonders weil ſeine Hoffnung, 
die Eliſabeth zu bekommen, noch nicht ganz 
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verſchwunden war. Er fertigte daher den 
Kanzler Gyllenſtierna, nebſt einem neuen 
Geſandten, nach England ab, um den letz⸗ 
ten Verſuch zu machen. Aber kaum waren 
ſie bis nach Elfsborg gekommen, als ſie 
den Befehl erhielten, wieder umzulehren. 
Der launige Erich hatte wieder einen neuen 
Heyrathsplan entworfen. Dieſer betraf die 
Prinzeſſin Thriſtiane von Heſſen, die Tochter 
des Landgrafen Philipps, und er ſchickte 
deswegen auch zwey von ſeinen Dienern 
nach Deutſchland. Indeſſen beſchaͤſtigte er 
fi) doch noch immer mit dem Gedanken, 
die Eliſabeth zu heyrathen, und er ſchrieb 
noch einmahl einen zaͤrtlichen Brief an die⸗ 
ſelbe. So wenig aber ſein Plan auf die 
Koͤnigin von England ihm gelang, ſo wenig 
wurde die Prinzeſſin Chriſtiane feine Ge: 
mahlin. Der König Friedrich IT von Daͤ⸗ 
nemark, ſein Feind, fieng (1563) durch 
ſeinen Commandanten zu Wisby, einen von 
Erichs Briefen an die Eliſabeth, der in 
einen Itock eingerollt war, glücklich auf, 
und ſchickte ihn an den Landgrafen Philipp. 
Dieſer fand ſich durch den Gebanken, daß 
Erich mit feiner Tochter feinen Spaß trei— 
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ben wollte, aäͤuſſerſt beleidigt. Vorzuͤglich 
krankte es ihn, daß Erich, wie er aus eini⸗ 
gen Ausdruͤcken merkte, die Prinzeſſin, 
wenn ſie ihm nicht gefallen würde, wieder 
zuruͤckſchicken wollte. Erichs Geſandter mußte 
daher auf der Stelle des Landgrafen Stadt 
und Gebieth verlaſſen. Erich that zwar 
alles, um den Landgrafen zu güͤnſtigern 
Geſinnungen umzuſtimmen; er ſchickte einen 
Geſandten nach dem andern; er ließ ſogar 
ſchon den Ehevertrag aufſetzen; aber Philipp 
blieb unbeweglich, und die liebenswuͤrdige 
Chriſtiane ward die Gemahlin des Herzogs 
Adolf von Hollſtein, und dadurch, von muͤt— 
terlicher Seite, die Großmutter des beruͤhm— 
ten Guſtav Adolfs. Der wunderliche Erich 
betrieb ſeine Heyrathsangelegenheiten aber 
auch ſo wunderlich, daß ſie unmoͤglich einen 
gluͤcklichen Erfolg haben konnten. Er maß 
die Schoͤnheit der Prinzeſſinnen, denen er 
ſeine Hand beſtimmte, nach dem hohen 
Ideale, das er ſich von der Koͤnigin Eliſa⸗ 
beih gemacht hatte. Als daher eich die 
lothringiſche Prinzeſſin Renata, cine Enke⸗ 
lin Chriſtians II, ein Gegenſtand ſeiner 
Heyrathsplane wurde, befahl er den Geſand— 
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ten, denen er (1565) die Bewerbung um 
dieſelbe auftrug, hauptſächlich darauf zu 
ſehen, ob ſie geſund, wohl gewachſen, ſchoͤn 
gebildet, von angenehmen Sitten und Ge— 
barden, nicht zu hager und ſchwach von 
Gliedern, nicht ſpoͤttiſch, ſondern von muns 
term Umgange ſey; das Haar möchte allen; 
falls etwas ſchwaͤrzlich ſeyn, wenn nur die 
Geſichtsfarbe ſchoͤn blond und ungeſchminkt 
wäre. — Aber auch aus dieſem Heyraths— 
handel wurde nichts. 


Wenn ſich Erich für eine ordentliche Vers 
maͤhlung nicht mit Beharrlichkeit geneigt 
fühlte, fo war, ohne Zweifel der Umſtand, 
daß er ſich frühzeitig artige Madchen zulegte, 
daran Schuld. Schon bey dem Tode ſeines 
Vaters hatte er ſich mit einem ſolchen Maͤd⸗ 
chen, Agatha Pehr, verſehen. Als er dieſe 
(1561) an einen Mann gebracht hatte, fiel 
ſeine Neigung auf Katharine Maͤns, ein 
ſchoͤnes Kammermaͤdchen ſeiner Schweſter, 
der Panzeſſin Eliſabeth, deſſen Tugend dem 
koͤniglichen Liebhaber einem harten Kampf 
verurſachte, aber ihm ihren Werth vielleicht 
auch um ſo fuͤhlbarer machte. Als fie ihm 
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einige Soͤhne gebohren hatte, und er die 
Hoffnung, feine übrigen Heyrathöplane aus: 
geführt zu ſehen, immer mehr verſchwinden 
ſah, ließ er ſich dieſelbe (1565 Jul.) nicht 
nur als ſeine ordentliche Gemahlin antrauen, 
ſondern ihr auch die Krone aufſetzen. Dieſe 
Vermaͤhlungsſeyer beſtimmte er zu einem 
Auftritte, wie es 4 Jahre fpäter in Frank 
reich geſpielt wurde, zu einer ſtockholmſchen 
Bluthochzeit. 


Die Feindſchaft zwiſchen Erich und ſeinen 
Bruͤdern entwickelte ſich immer lebhafter. 
Den ſtarkſten Haß aber hatte Erich auf feis 
nen Altern Bruder Johann geworfen, und 
der Argwohn gegen denſelben war durch 
deſſen Vermaͤhlung mit der polniſchen Prins 
zeſſin Aune, und der Verbindung mit dem 
Koͤnige Siegmund, noch vermehrt worden. 
Die Prinzeſſin Anne wuͤnſchte aber auch der 
damahligen Zaar Iwan Waſiljewitſch II zur 
Gemahlin zu haben, und Erich, der deſſen 
Beyſtand gegen Polen zu bekommen Hoffte, 
machte den ſonderbar abſcheulichen Plan, ſie 
ſeinem Bruder zu entreiſſen, oder ihn gar 
aus der Welt zu ſchaffen. Erich erpreßte 
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von einem jungen Diener deſſelben, durch 
Martern, das Geſtaͤndniß, daß der Herzog 
den Entſchluß gefaßt hätte, ihm Krone und 
Leben zu entreiſſen. Johann wurde hierauf 
von der Reichsverſammlung der Todesſtrafe 
ſchuldig erkannt. Nachdem er ſich in dem 
Schloſſe zu Abo zwey Monathe lang ver 
theidigt hatte, mußte er ſich (1563 Aug.) 
ergeben. Man brachte ihm hierauf nach 
dem Schloſſe Gripoholm, wohin ihm auch 
ſeine Gemahiin Anna folgte, die, waͤhrend 
der vier Jahre dieſer Gefangenſchaft, eine 
Prinzeſſin, und den nachmahligen Koͤnig 
Siegmund, zur Welt brachte. Johanns 
Hofleute wurden meiſtens hingerichtet. Der 
Herzog Magnus beſtaͤtigte das über ſeinen 
Bruder geſprochene Urtheil, weil man ihm 
zur Heyrath mit der Marie Stuart Hoff 
nung machte; aber die Gewiſſensangſt, die 
er in der Folge daruͤber empfand, war ſo 
groß, daß ſie ihn um den Verſtand brachte. 


Doch der urheber dieſer traurigen Ge⸗ 
müthsbeſchaffenheit des Herzogs Magnus, 
gab ſelbſt immer ſtaͤrkere Beweiſe von feis 


nem zunehmenden Wahnſinne, der ihn zu 
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den ungere hteſten ond grauſamſten Hand⸗ 
lungen verleitete. Derjenige, der auf ſeine 
Entſchlleſungen den meiſten Einfluß hatte, 
war ſein erſter Secret ir und Procurator, 
Joͤran Pebrſon. Dleſer brachte ihm beſon— 
ders gegen das Haus der Staren, die man 
des Einverſtöndniſſes mit Danemark beſchul— 
digte, einen unverſoͤhnlichen Haß bey, den 
man durch falſche Briefe, Sagen und ru: 
gen zu rechtfertigen ſuehte. Saͤmmtliche 
Sturen wurden (15577 verhaftet, und vor 
einer Reichsverſammlung zu Upfaſa verhoͤrt. 
Pehrſon machte den Richter; aber die Reichs— 
ſtände fanden nichts als Uaſchuld. Erich, 
der ſeinen Plan, durch den er ſich zum 
Untergange des Herzogs Johann den eg 
bahnen wollte, vereitelt ſaß, wurde nur noch 
mehr verwirrt. Seine Verwlerung tries 
eine anſehnliche Geſandtſchaft des um die 
Anne ſich bewerbenden Zaars, die um dieſe 
Zelt (im May) zu Upfala anlangte, aufs 
hoͤchſte. Johann ſollte nun ſterben; vorher 
aber ſollten alle die Neichs rache und Herren, 
die mit demſelben verwandt waren, gleich⸗ 
falls ſterben. Im Drange dieſer Ideen 
gieng Erich zu dem Grafen Nil Sture in 
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das Gefaͤngniß, und nennte ihn im Tone 
der Erbitterung einen Verraͤther. Sture, 
der, eben in einem Gebethbuche leſend, eine 
ſolche Erſcheinung nicht vermuthet hatte, 
bath, anf den Knieen liegend, den Koͤnig, 
ibn für einen treuen Unterthanen zu halten, 
ats ihn derſelbe mit einem Dolche durch den 
Arm ſtach. Sture kuͤnte den Dolch, den er 
ſeibik zus der Wunde gezogen hatte, und 
geb tem dem Könige wieder, und der wahn— 
ſingige Wäihrich wurde durch das ruhige 
murbmen des ungkücklichen Gefangnen in 
eine ſolche Hitze verſelzt, daß er ihm nicht 
nur ſelbſt eine zweite Wunde beybrachte, 
ſendern daß er auch die Ermordung deſſelben 
von feinem Kammerdiener, in feiner Gegen— 
warte, vollenden ließ. Von hier gieng er 
ſo zei zu dem Vater des Ermordeten, den 
alen Grafen Swante Sture, kuͤtzte ihn 
eundſchaftlich, und beklagte ſeine harte 
ehandlung. Dabey bath er ihn, das, was 
er ihm gethan hätte, um Gottes Willen zu 
verzeihen. Der alte, bis zu Thraͤnen 
gerüͤhrte Graf, ſagte hierauf: er vergaͤbe 
ihm, aber vor Gottes Richterſtuhle follte er 
ihm verantwortlich werden, wenn dem Leben 
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ſeines Sohnes etwas widerfuͤhre. „So 
ſagte Erich, „ſo vergebt uns niemahls, und 
ihr mäßt alſo eben das Schiekſal haben“: 
Sogleich gab er dem Schloßvoigt Beſehl, 
am folgenden Tage (25. Way) ſowohl den 
alten Grafen, als noch einige andre von 
den Verhafteten, ermorden zu laſſen. Dir 
fer Befehl wurde fo volltogen, daß die 
Todten acht Tage hintereinander in ihrem 
Blute, und noch eben fo lange In” einem 
Keller verborgen, lagen, ehe ihre in der 
Stadt befindlichen Verwandten davon Naß 
richt bekamen. Pehrſon hielt dieſe Verſchwie⸗ 
genheit fuͤr noͤthig, um Zeit zu gewinnen, 
damit er dem Morde ein rechtliches Anſehn 
geben koͤnnte. Er berichtete der Reichsver⸗ 
ſammlung die ſchrecklichſten Verbrechen, 
welche die Ermordeten begangen haben ſoll⸗ 
ten, und die Reichoſtande ließen ſich, theils 
durch Drohungen, iheils durch geheimes 
Zureden, bewegen, das ven ihm aufgeſtellte 
Todesurtheil zu unterſchreiben, und die 
unſchuldig ermerdeten für Reichs vekraͤther 
zu erklaren. 
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Indeſſen hatte ſich Erlch in feinem 
Wahnſinne aus der Stadt, und von feinen 
Trabauten, entfernt, und er lief, als Bauer 
verkleidet, dren Tage im Walde umher, 
ehe man ihn, aͤhnlicher einem wilden Thiere, 
als cinem Menſchen, auf einem Pfarrhofe 
wieder fand. Er ſiehien indeſſen wieder zu 
einiger Beſinnung gekommen zu ſeyn; denn 
er berente das, was er gethan hatte, mit 
Thraͤnen, und theilte aus feinem Gelokaſten 
unter die anweſenden Edelleute, Prieſter 
und Bauern anſehnliche Summen aus. 
Unter denen, die ihn aufſuchten, befand ſich 
auch feine Gemahlin Katbarine, die ihn 
vollends beſauftigte, und nach Stockholm 
zurückbrachte. Der bedanernswuͤrdige König 
ward nun durch eine ſchriftliche Vorſtellung 
des 75lährigen Erzbiſchofs Petri fo geruͤhrt, 
daß er die innigſte Reue empfand, daß er 
mit den Verwandten der Ermordeten ſich 
durch Geſchenke auszuſoͤhnen, daß er durch 
eine ſehr ehrenvolle Behandlung, durch die 
demuͤthigſten Abbitten, fie wegen ihres 
Verluſtes zu troͤſten ſuchte. Die Ermordeten 
wurden nun für unſchuldig erklärt. Aber 
die Reichsſtaͤnde uͤberzeugten ſich jetzt auch 
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Bar von Erichs Regleruna sunſoͤhigkeit, 
ie auf eine Aenderung der Staatsver— 
welung dachten. Erich ms ſich zuerſt 
** ſeinen Brüdern vergleichen. Er bath 
ſeiten Bruder Johann auf den Knieen um 
Verzethurg. Sodenn wurde dem Pehrſon, 
as unſchuldige Pehrſonen hatte binrich— 
En lahen, der Proceß gemacht, und er 
olle das beben verliehren; aber Erich ber 
Haas) gie ihn. Ja, er geſtattete ihm ſogar 
wieder den vielg alrenden Einſtuß, den er 
vorher gehobr hatte. Jetzt wurde das äber 
Bun zu ilpſala ermordeten geſprochne Urtbeil 
beſlatigt; jetzt wurden die Geſchenke zuruck 
gefordert. Erich und fein Rathaeber rede 
neten (1355) auf die Unter eur ung von 
deutſhen Soldaten, mit welken fe in 
Unterhandiungen begriffen waren, ſchon fo 
dieverſichtlich, daß fie die Auofaltrung ihres 
alten Planes von neuem begannen, daß 
fe von den Herzoge Johann den geſchloſ⸗ 
ſenen Verateich zu erforderten, daß fie Erichs 
und ſeiner Schweſter Vermagludsſever 
benutzen wollten, um feine Bender ermorden 
zi lafſen. Diefe wurden jedoch, als fie 
ſchon nahe bey Scockholm waren, ſowobl 

von 


Ar, 
* 


25 


von der Schwerer, als von der Katherine 
Mäns, gewarnt. 
= 
Die Herzoge, die jetzt (im Jul.) den 
feſten Plan entwarfen, ihren Bruder Erich 
vom Throne ſteigen zu laſſen, bemaͤchtigten 
ſich des Schloſſes Wadſtena in Oſtgothlaud, 
ließen aus dem daſelbſt befindlichen Schatze 
ihres Bruders Magnus vieles Geld ſchla— 
gen, und nahmen im ganzen gotb'ſchen 
Neiche die Huldigung ein. Unter einer 
Eiche verabredeten ſich Jehann und Karl, 
die Regierung uͤber Schweden gemeiaſchaſt⸗ 
lich zu führen. Zum Andenken dieſer Vert 
abredung trugen fir und ihre Auhanger Ei 
chenlaub auf den Sören. Der Herzog Johann 
rͤckte hierauf mit einer Abtheitung von 
Kriegsvolk nach Sadermaunland, deren 
Ernwehner noch die meiſte Ergebeubeit für 
den Erich hegten; auch huldigten ihm die 
Stände des uͤbrigen Schwedens von neuem. 
Als aber der Herzog Johann über Erichs 
Kriegeckute verfhiedene Siege erfochten 
batte, da ſah ſich Erich endlich ſelbſt von 
ſeinen Verwandten und Freunden verlaſſen; 
da mußte er ſich (im Sept.) entſchließen, 
den 
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den Pehrſon auszuliefern, und diefer wurde 
mit ſchrecklichen Martern hingerichtet. Der 
Stadtrath und die Buͤrgerſchaft von Stock— 
holm ließ ſich mit den Herzogen in Unter— 
handlungen ein. Man oͤffnete ihnen die 
Thore. Erich entſagte der Regierung, und 
buͤßte ſeildem in einem Zimmer, deſſen 
Fenſter durch eiſerne Gitter verwahrt waren. 
Johann, der am folgenden Tage (30. Sept.) 
ſeinen Einzug hielt, wurde von den anwe— 
ſenden Reichsraͤthen und Ständen zum KR: 
nige ausgerufen. 


Johann ſchien ſich wegen desjenigen, 
was fein Bruder Erich an ihm gethan hatte, 
rächen zu wollen. Man machte ihm (1569) 
in einer Reichsverſammlung zu Steecholm 
den Proceß, und ſtellte ihn in der Schloß— 
kapelle vor Gericht. Erich ſprach ſelbſt zu 
ſeiner Vertheidigung. Aber nichts rettete 
ihn vor dem Schickſale, nicht nur die Krone 
zu verlieren, ſondern auch in ein dunkles 
Gefaugniß eingeſperrt zu werden, wo er 
mit Kalte, mit üblem Geruch, mit Hunger, 
mit Spott kaͤmpfte, wo man ihn ſogar ver; 
wundete; aber er bewies ſich auch unbaͤndig 
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genug, und ſein Wahnſinn kehrte zurück. 
Well verſchiedene Anſchlaͤge, ihn aus der 
Gefangenſchaſt zu befreyen, entdeckt wurden, 
fo wurde er oft in ein andres Gefaͤngniß 
gebracht; unter andern auch nach dem Schloſſe 
Gripsholm, in welchem er ſeinen Bruder 


Johann hatte ſchmachten laſſen. Seine Ge— 


mahlin Katharine folgte ihm in feinen trau— 
rigen Aufenthalt nach; in dem Schloſſe 
Weſteraͤds durfte fie aber nicht bey ihm 
bleiben. dan ſchloß ihn daſelbſt (1573) 
in einen dunkeln Kerker ein. Zuletzt brachte 
man ihn nach Orbyhus in Upland. Man 
uͤbertrug nun (1575) die Beſtimmung feines 
Schickſales einer Commiſſion von 7 Reichs⸗ 
raͤthen und 8 Geiſtlichen. Dieſe that den 
Ausſpruch, daß es, weil Erich, wenn er 
in Freyheit kommen ſollte, ſehr gefaͤhrlich 
werden koͤnnte, rathſam waͤre, ihn hinrich⸗ 
ten zu laſſen. Dieſer geheimgehaltene Aus⸗ 
ſpruch wurde aber erſt nach 2 Jahren voll⸗ 
zogen, nachdem Erich noch einen Verſuch 
gemacht. hatte, zu entſliehen. Johann 
ſchickte (1577) feinen Seeretar Henrikſon 
mit einer Portion Gift, und einer Inſtru⸗ 
ction fuͤr den Kuͤchenmeiſter, nach Orbyhus. 
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Erich ergab ſich gutwillig in fein Schickſal. 
Er verſchluckte (25. Febr.) nachdem er 
einige Tage vorher das Abendmahl empfau— 
gen hatte, den Gift in einer Erbſenſuppe, 
die ihn nach dritthalb Stunden tödtete. 
Dem Publikum machte man bekannt, er 
waͤre an einer langwierigen Krankheit 
gestorben. 


Johann III, der mit feinem ungluͤcklichen 
Bruder ſo wenig Mitleiden hatte, endigte 
den Krieg mit Daͤnemark, den der Streit 
uͤber die noch von der calmarſchen Union 
herruͤhrenden drey Kronen im ſchwediſchen 
Wappen veranlaßt hatte. Die Schweden 
zeigten zur See eine große Ueberlegenheit. 
Die Danen wuͤnſchten nun Frieden zu 
machen; aber die Bedingungen, die ihnen 
der wunderliche Erich vorſchrieb, waren fo 
kraͤnkend, daß ſich die Daͤnen zu einer ver— 
zweiſiungsvollen Gegenwehre entſchloſſen. Ihr 
Heldherr Ranzau erfocht einen Sieg nach 
dem andern, unter welchen der bey ealxtorna 
in Halland (1565 Oct.) entſcheidend war. 
Die Schweden verlohren, nach dänifchen 
Nachrichten, 5000, nach eignen Nachrichten 

aber 


79 


aber nur 2900 Mann; auch ſoll der Per⸗ 
luſt der Daͤnen faſt eben ſo groß geweſen 
feyn. Dieſe verlohren jedoch auch 30 Ru: 
neuen. Nan ſchrieben die Dänen wieder 
harte Bedingungen vor. Doch die Schweden 
waren noch immer die mächttgften zur See. 
Der ſchwediſche Admiral Klas Horn ſiegte 
(1556 Jul.) bey der Inſel Oeland über 
die vereinigte daͤniſche und lübeckſche Flotte, 
deren Untergang ein ungewoͤhnlich heftige: 
Sturm befoͤrderte. Sie verlohr, aufer 
ihrem Admtralſchiffe, noch 14 andre, auf 
welchen gegen 7000 Mann ihr Leben ein; 
büßten. Von den ſchwediſchen Schiffen, die 
ſich vorſichtig von den Küften entfernt bat: 
ten, gieng nicht eins verlohren. Aber diefer 
Sieg wurde von Erich nicht benutzt; auch 
fühlten ſich die von ihm gekränkten ſchwe— 
diſchen Herren nicht geneigt, ſich Diefem 
Kriege aufzuopfern. Hierzu kam ein durch 
die Peſt verurſachter großer Verluſt von 
Mannſchaft; hierzu kam die durch Erichs 
Schrecl.nsregterung verurſachte Verwirrung 
im ſchwediſchen Reiche. Die Daͤnen ſuchten 
zwar dieſelbe zu benutzen; aber der Krieg 
bekam dadurch immer keine entſcheidende 
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Wendung. Zwar ſchloß man (1568) zu 
Roſchild Frieden; aber man fand die 
Punkte deſſelben für Schweden fo nachthei— 
lig, daß ſie Erich nicht ratißciren wollte. 
Der Krieg wurde daher mit Erbitterung 
fortgeſetzt, bis Johann III (1570 Dec.) 
ſich endlich zu Stettin mit Danemark ver⸗ 
glich. Er entſagte allen Anſpruͤchen auf 
Norwegen, Schonen, Halland, Blekingen, 
Jämteland, Herjedalen, und Dänemark 
leiſtete dagegen auf das Übrige Schweden 
Verzicht. Beyde Reiche durſten die drey 
Kronen im Wappen beybehalten. 


Johann bewies wenigſteus einige Zelt 
hindurch eine lobenswuͤrdige Regentenſorgfalt. 
Er bemuͤhete ſich, den Bergwerken ſeines 
Reiches, dem Handel ſeiner Unterthanen, 
eine groͤßere Ergiebigkeit zu verſchaffen. 
Er beſtimmte das zu hochgeſtiegene Arbeitss 
lohn genauer. Da er, wegen des Krieges, 
den er mit Rußland führte, feinen Adel 
zur Muſterung nach Upſala zuſammen, perufen 
hatte, ſo benutzte er dieſe Gelegenheit, 
demſelben ſein Bedauern zu aͤuſſern, daß er 
fo wenig reiſete, um ſich in den Willen: 

ſchaſ⸗ 
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ſchaften und in der Kriegskunſt vollkommmer 
auszubilden. Kuͤnftighin ſollte daher jeder 
von ihnen, der uͤber 17 Jahre alt wire, 
ſic) Pferd und Ruͤſtung anſchaffen, und die 
juͤngern ſollten, um ſich zu bilden, unter 
der häuslichen Aufſicht der Reichsraͤthe und 
Ritter lebͤn. Der Verwaltung der Staats 
einkuͤnfte, die ſich damahls noch nicht hoͤher, 
als auf 587894 Thaler Silbermuͤnze beliefen, 
widmete Johann eine beſondre Aufmerkſam⸗ 
keit. Dieſe war um ſo noͤthiger, da die 
am Hofe herrſchende Verſchwendung, mit 


dem durch den Krieg verurſachten Aufwand. 


die Krafte der Staatscaſſe fo ſehr erſchoͤpfte, 
daß druͤckende Auflagen noͤthig waren. 


Dieß verzieh der gegen ſeinen Koͤnig ſo 
treu geſinnte Schwede demſelben weit eher, 
als die unſteten Geſinnungen in der Reli⸗ 
gion, zu welchen ihn ſeine katholiſche Ge— 
mahlin Katharine verleitete. So viel Muth 
er Aufferlich zu haben fil fo, wenig ents 
ſchloſſenen Unternehmungsgelſt beſaß er doch 
eigentlich, ſo wenig ſchien er das, was er 
ausführen wollte, recht zu uͤberſehen. Zu: 
weilen gewann es das Anſehn, als wenn er 
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mehr nach der griechiſchen, als nach der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, ſich hinneigte. Seine 
Hauptidee gieng auf eine Vereinigung der 
Katholiken und Lutheraner. Hierzu wollte 
er durch die Einfuhrung feyerlicher Kirchen; 
gebraͤuche den Weg bahnen. Der neue Erz 
biſchof Laurentius Petri Gothus, der ſich 
auf fremden Univerſitaͤten gebildet hatte, 
wurde (1575 Jul.) mit katholiſcher Tracht 
und Ceremonie eingeweiht. Die Geiſtlich⸗ 
keit erhielt die Ermahnung, ſich in ihren 
Predigten mehr nach den alten Kirchenvaͤtern, 
als nach den proteſtantiſchen Lehrern der 
Deutſchen, zu bilden. Es wurde ein neues 
Meßbuch, eine neue Liturgte verfertigt. 
Es ſchlichen ſich heimlich Sefutten ein. Iss 
hann ließ ſogar (1576) eine Geſandtſchaft 
an den Pabſt abgehen. De la Gardie, die 
Hauptperſon derſelben, der zum Schein 
auch nach Wien und Neapel gieng, ſollte 
den Pabſt als das Oberhaupt der ſchwedi— 
ſchen Kirche Ae Johann machte 
aber dabey die Bedingungen, daß 1) der 
Adel die Kirchen- und Kloſterguͤther behalten, 
2) auch Perſonen weltlichen Standes den 
Kelch im Abendmahle genießen, 3) der Got; 
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tesdienft in ſchwediſcher Sprache gehalten, 
und 4) die Biſchoͤfe und Prieſter, die ſchon 
verheyrathet waͤren, ſich nicht von ihren 
Gattinnen ſcheiden ſollten. Dieſe Bedin— 
gungen ſchienen aber dem paͤbſtlichen Hofe 
ein Beweis, daß Johann weniger das katho— 
liſche, als das griechiſche Kirchenſyſtem einzufuͤh— 
ren gedaͤchte. Er hielt es daher für noͤthig, 
in der Stille einen ſchlauen Geſandten nach 
Schweden zu ſchicken, um Johanns Geſin— 
nungen noch katholtſcher zu ſtimmen. Dieſer 
Geſandte war der italteniſche Jeſuit Anton 
Poſſevin, Secretaͤr des Jeſuiten Ordens, 
der ſich ſchon gegen die Waldenſer und Hu— 
guenotten ſehr thaͤtig bewieſen hatte. Dies 
fer kam jedoch (1578) nicht als paͤbſtlicher 
„Bevollmächtigter, ſondern als Geſandter der 
Marie von Oeſtreich, nach Stockholm. 
Seine von der Königin Katharine und von 
Johanns Secretaͤr Henrikſon unterſtuͤtzten 
Vorſtellungen bewirkten, daß die neue Liturgie 
mit Strenge eingefuͤhrt wurde, daß man Luthers 
Katechismus und andre Schriften nicht mehr le⸗ 
ſen ſollte, daß Johann die Meſſe ganz katholiſch 
zu halten geſtattete. Der ſchlaue Poſſevin 
wußte Johanns Zweifel und Bedenklichkeiten 
J 2 ſo 
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fo gluͤcklich zu beſcgen, daß er endlich ſeine 
lutherſche Erziehung verfluchte, daß er (am 
16. May) in die Hande des Nuncius 
den lutherſchen Glauben abſchwor, und das 
von dem Pabſt Pins IV vorgeſchriebene 
Glaubensbekenntniß ablegte; daß er dem Aus; 
ſpruche deſſelben auch die gemachten vier Bes 
dingungen uͤberließ. Poſſevin dankte Gott 
auf ven Knieen und mit Thraͤnen. Johann 
wurde dadurch fo geruͤhrt, daß er ihn ums 
armend ausrief: „ und ich umfaſſe dich und 
die roͤmiſche Kirche auf ewig!“ Am folgenden 
Tage las Poſſebin in eben den Zimmer eine 
Meſſe, die Johann, auf den Knieen lle⸗ 
gend, mir der geſpannteſten Andacht anhoͤrte. 
Der Pabſt empfand uͤber Johanns Bekehrung 


natürlich eine große Freude. Die Jeſuiten, 


und Johanns eigne Serretäre, ſcheuten ſich 
nun nicht, oͤffentlich auf die lutherſche Reli⸗ 
gion zu ſchimpfen. Jetzt bereute der Erzbi— 
ſchof Petri feine Nachgiebigkeit, mit wels 
cher er in die Einführung der neuen tale 
eingewilligt hatte. 


Doch es fehlte noch viel, daß die katho— 
liſche ee die lutherſche in Schweden 
wieder 
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wieder haͤtte verdraͤngen ſollen. Johanns 
Bruder, der Herzog Karl, widerſprach der 
neuen Liturgie eben ſo ernſtlich, als ſich die 
Geiſtlichteit ſeines Fuͤrſtenthums verband, 
der Einfuͤhrung derſelben ſich ſtandhaſt zu 
widerſetzen. Die Unzufriedenheit uber dies 
ſelbe äufferte ſich immer allgemeiner, immer 
lauter. Johann, der zu wanken anfteng, 
beſtand von neuem auf die dem Pabſte ge— 
machten Bedingungen. Doch wollte er ſeine 
Liturgie ſchlechterdings durchfetzen. Welter 
konnten es Poſſevin und die Katharine nicht 
treiben. Mit dem Tode der letztern (1583 
Nov.) erkaltete aber Johanns Eifer für die 
katheliſche Religion noch mehr; beſonders 
als er den Verkuſt der Katharine, der man 
manche Tugenden, als eheliche Zärtlichkeit 
und Mildthetigkeit, nicht abſprechen kann, 
(1585 Febr.) durch eine zweyte Gemahlin 
erſetzte. Die ſchoͤne ſiebzehiljaͤhrige Gunnila 
Vielke, die Tochter eines Reichsraths, auf 
welche Johanns Wahl fiel, hatte mit Gu— 
ſtavs behden letzten Gemahlinnen einerley 
Schlckſgl. Sie ſollte ihren jungen Liebhaber 
gegen den 4Sjährigen Koͤnig vertauſchen. 
Sie wagte es, ihre Hand demſelben zu ver; 
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weigern; dieſer gerieth aber darüber in einen 
ſo lebhaften Unwillen, daß er ihr den 
Handſchuh ins Geſicht warf, und die Familie 
brachte nun die Gunnila durch Vorſtellungen 
und Drohungen ſo weit, daß ſie ſich dem 
Antrage des Koͤniges nicht laͤnger widerſetzte. 
Die Zuneigung, die Johann für dieſelbe 
empfand, war auch ſo zaͤrtlich, daß er ſich 
allmaͤhlig wieder zum lutherſchen Glauben 
hinneigte, daß er die Jeſuiten und andre 
Katholiken wieder aus dem Reiche verbannte, 
daß er gegen jene zuletzt einen großen 
Abſcheu hegte. Mit ſeinem Bruder, dem 
Herzoge Karl, mit welchem er ſich der Li⸗ 
‚turgie wegen veruneinigt hatte, ſoͤhnte er 
ſich zwar wieder aus; aber die Reichsraͤthe, 
welche des Herzogs unfreundſchaftliche Geſin⸗ 
nungen gegen ſeinen Bruder genaͤhrt hatten, 
befanden ſich in großer Gefahr, hingerichtet 
zu werden. Johann, deſſen Lebensende durch 
einen unwiſſenden Apotheker befoͤrdert wurde, 
machte endlich (1592 am 27. Nov.) feinem 
Sohne Siegmund, der ſchon Kö von 
Polen war, auf dem ſchwediſchen Throne 
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Siegmund war, unter der Aufſicht feiner 
Mutter, bis in fein ſiebentes Jahr von 
einem katholiſchen Geiſtlichen erzogen wor⸗ 
den. Hierauf hatte er zwar einen Luthera⸗ 
ner zum Lehrer bekommen; aber Katharine 
ſorgte dafuͤr, daß es ihm nie an katholiſchen 
Unterricht fehlte, und der lutherſche Hof⸗ 
meiſter Grothauſen befand ſich zu wenig im 
Stande, die Jeſutten von ſeinem Zoͤglinge 
zu entfernen. Der Herzog Karl und die 
Reichsſtaͤnde hatten alſo Urſache genug, 
wegen Siegmunds Eifer fuͤr den katholiſchen 
Glauben beſorgt zu ſeyn. Sie fanden es 
daher für noͤthig, noch vor ſeiner Ankunft 
aus Polen (1593 Febr.), in einer großen zu 
Upſala gehaltenen Synode, den Religionszu⸗ 
ſtand, wie er zu Guſtavs Zeiten geweſen 
war, feyerlich beſtaͤtigen zu laſſen; doch 
ſchaffte man noch einige bisher verſtattete 
päbftliche Kirchengebraͤuche, z. B. die weißen 
Opferhemden der Prieſter, die Biſchofsſtaͤbe, 
und die Seelmeſſen, ab. 

0 


Die Beſorgniß, die man wegen Sieg—⸗ 
munds Religionsgeſinnungen hegte, wurde 
nur zu ſehr gerechtfertigt. Aber Siegmund 
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verfuhr in der Aeuſſerung derſelben noch 
ſehr unuͤberlegſam; er benahm ſich uberhaupt 
ſehr unbeſonnen, indem er nicht nur die 
Reicherathe, die dem Herzoge Karl ergeben 
waren, ſondern auch die Gegner deſſelben, 
beleidigte. Er ließ ſich von dem Nunctus 
Mala Spina, der ihm im Nahmen des 
Pabſtes zur Reiſe nach Schweden 30000 
Ducaten verehrt hatte, und ihn mit lanter 
Italtenern umgab, zur leidenſchaftlichen 
Vertheidigung ſeines Glaubens verleiten. 
Er verwarf den Beſchluß der upſalſchen 
Synode, und wollte ihn nicht drucken laſſen. 
Die Bewegungen, die unter dem Volke 
ſich aͤnſſerten, ſuchte er durch Manifeſte zu 
unterdrücken. Aber dieſe verfehlten ihre 
Wirkung, da Siegmund die Jeſukten auf 
J Lehre öffentlich ſchimpfen lies, 
da er ſich gegen einen lutherſchen Prieſcer 
ein gewaltſames Verfahren erlaubte, da er 
den Herzog Karl beleidigte. Um ſo enger 
ſchloß ſich dieſer an den Reichsrath und die 
Staͤnde an, und Siegmund wurde nicht 
eher gekroͤnt, als bis er (1594 Febr.) die 
verlangte Rellgionsverſicherung ausgeſtellt 
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Doch Siegmund hielt ſein gegebenes 
Verſprechen nicht lange, und er ließ aus 
Polen Kriegsvolk kommen, um zur Beobach⸗ 
tung deſſelben deſto weniger gezwungen zu 
ſeyn. Die Katholiken, die er mitgebracht 
hatte, beleidigten und druͤckten die Lutheraner 
ſelbſt in den Kirchen, und bey dem Gottes- 
dienſt. Es wurden ſogar katholiſche Geiſt⸗ 
liche angeſtellt. Aber Siegmund wuͤnſchte 
ſeiner maͤnnlichen Nachkommenſchaft von den 
ſchwediſchen Ständen. das Recht der Thron⸗ 
folge zugeſichert zu ſehen; daher unterſchrieb 
er, ehe er Schweden verließ, eine nette 
Religionsverſicherung. Da er aber in die 
von dem Herzoge Karl vorgeſchlagene Mer 
gierungsverwaltung nicht einwilligen wollte, 
ſo befand ſich dieſe ſo lange in Verwirrung, 
bis ſich der Herzog Karl mit dem Reichs- 
rathe deswegen vereinigte. 


Siegmund wollte Schweden, von Polen 
aus, regieren. Daher war ihm die Reichs 
verſammlung, die der Herzog Karl (1595 
Oct.) nach Suͤderloͤping berief, gar nicht 
willkommen. Aber dieſe betraf auch haupt⸗ 
fachlich die Sicherheit der ſchwediſchen Kirche, 

und 
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und es wurde von derſelben feſt geſetzt, daß 
kein roͤmiſch, katholiſcher Glaubensgenoſſe ein 
Amt bekommen, ja daß er nicht einmahl im 
Reiche geduldet werden ſollte. Der Erzbis 
ſchof Andreaͤ, dem man die Vernichtung aller 
Ueberreſte des Pabſtthums auftrug, verfuhr 
mit barbariſcher Strenge. Er zerſtoͤrte ſelbſt 
die unſchuldigſten Denkmaͤhler. Karl wurde 
zum Reichsvorſteher ernennt; aber er war 
mit den Reichsſtaͤnden fo unzufrieden, daß 
er ſeine Stelle niederlegen wollte; doch 
uͤbereilte er ſich nicht. Siegmund hatte 
indeſſen noch immer ſeine Parthey in 
Schweden. Zu derfelben. gehörte der Erz 
biſchof nebſt andern Geiſtlichen, gehoͤrten 
verſchiedene Reichsraͤthe, die mit Siegmunds 
Ministern einen vertraulichen Umgang um 
terhielten. Die ariſtokratiſche Parthey zog 
dem nahen Karl den entfernten Siegmund 
vor. Der Reichsrath wollte daher an der 
Verſammlung der Staͤnde, welche (1597 

zu Arboga gehalten wurde, keinen Antheil 
nehmen. Dieſe ließ ſich aber dadurch nicht 
abhalten, Siegmunds Statthalter abzuſetzen, 
und Karls Plan, den er in das Intereſſe 

der 
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der Kirche ſehr ſchlau zu verweben wußte, 
ausführen zu helfen. 


Siegmund wollte ſich bey ſeinen Rechten 
eines ſchwediſchen Koͤniges mit Gewalt bes 
haupten. Er ließ 5000 brave, im Kriege 
gegen Tuͤrken, Franzoſen u. a. m. geuͤbte 
Leute (1598 Jul.) von Danzig auf hundert 
engliſchen, hollaͤndiſchen und luͤbeckſchen 
Kauffahrer - Schiffen nach Schweden übers 
ſetzen. Das Manifeſt, mit welchem er die 
Erſcheinung derſelben begleitete, blieb nicht 
ohne Eindruck. Allein Karl both gleich 
einige tauſend Bauern aus Upland auf, die, 
von zwey Profeſſoren aus Upſala, Bothni— 
enſis und Erici angeführt, ihn in den 
Stand ſetzten, die für Siegmund aufgeſtan⸗ 
denen Finnen, die ſchon von der Flotte 
eingeſchloſſen waren, auch zu Lande zu um⸗ 
ringen. Doch Siegmund bemaͤchtigte ſich 
der wichtigen Stadt Kalmar. Er ſiegte, 
ſeiner Kanonen wegen, (8. Sept.) bey 
Stegelorg, und er bewies noch fo viel 
Schonung gegen Karln, daß er ihm den 
Ruͤckzug verſtattete. Die Macht des letztern 
wurde aber bald durch 6000 Dalekarle ver⸗ 
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ſtaͤrkt. Es erfolgte bey Staͤngebro (2425 
Sept.) eine zweyte Schlacht. Siegmunds 
Heer belief ſich auf Scoo Mann; Karl 
hatte ungefaͤhr eben ſo viel Streiter. Jener 
Feldherr griff während der Vergleichsunter— 
handlungen an; aber Karl meynte es auch 
nicht redlich. Die koͤnigliche Armee wurde 
ſo entſcheidend geſchlagen, daß Siegmund 
einen Stillſtand für nothwendig hielt. Sein 
Bevollmächtigter Joͤran Swan und Karl 
hielten deswegen eine Zuſammenkunft. Kaum 
hatten ſie ihre Unterredung angefangen, als 
eine Buͤchſenkugel Karln fo auf der Bruſt 
traf, daß man die Spur des Eindrucks auf 
dem Harniſche gewahr wurde. Karl fragte“ 
Swanen, ob Verraͤtherey im Spiele wäre. 
Als ihm dieſer das Gegentheil verſicherte, 
beruhigte er ſich wieder. 
erfuhr man aber, daß, ein Hofjunker des 
Koͤniges demſelben einen Dienft hatte erwei— 
fen wehen, daß Siegmund denſelben aber 
nicht gebilligt hatte. Karl wollte ſich auf 
einen Stillſland durchaus unter keiner aus 
dern Bedingung einlaſſen, als daß ihm die 
fünf Reichsraͤthe, die feinen Entwuͤrfen 
hauptſaͤchlich entgegenſtrebten, ausgeliefert 

wuͤr⸗ 
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würden. Der Stillſtand, und der darauf 
folgende Friede, wurde aber von beyden 
Theilen blos als ein Mittel, Zeit zu ge— 
winnen, betrachtet. Siegmund reiſete nicht 
nach Stockholm, ſondern nach Polen. Karl 
wollte den Koͤnig vollkommen vorſtellen. 
Seine Parthey wuchs von einem Tage zum 
andern; die Reichsſtaͤnde gelobten ihm ihre 
Treue und Unterwürfigkeit; fie erklaͤrten ihn 
(1599) für ihren rechtmaͤßigen Regenten; 
fie erklärten ihn zum Reichsvorſteher. Kal— 
mar wurde dem koͤniglichem Kriegsvolke 
wieder abgenommen, und Finnland mußte 
ſich unterwerfen. 


Der ſchlaue Karl ſah ſich nun im 
Stande, die Ausführung ſeines Planes zu 
vollenden. Zur Beförderung deſſelben brachte 
er viele Bauern Repraͤſentanten in die 
Neichöyerfammlung , die (1600 Febr.) zu 
Linkoͤping gehalten wurde. Man nennte 
ihn daher im gemeinen Leben den Vauern⸗ 
koͤnig. Die Bauern⸗Repraͤſentanten ſtimm; 
ten aber nach feinen Abſichten. Der. vor: 
nehmſte Gegenſtand derſelben war der 
Proceß gegen die Reichsraͤthe, die dem 
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Siegmund tren geblieben waren. Dieſe 
wurden (im März) vor eine aus 156 Mits 
gliedern von allerley Ständen zuſammenge⸗ 
festen Commiſſion vorgeladen, und es kam, 
aller ihrer Proteſtationen ungeachtet dahin, 
daß dier von ihnen zum Tode verurtheilt 
und wirklich hingerichtet wurden. So weit 
trieb Karl ſeine Rachſucht! Durch ſeine 
Freunde unter den Reichsſtaͤnden geſchah 
nun der Vorſchlag, ihn zum Könige zu 
wählen. Der Adel wollte anfangs nicht 
recht einwilligen. Man ſprach nur von 
einer einſtweiligen Regierungs verwaltung. 
Man trug zuletzt nur auf 2 Tage Bedenk⸗ 
zeit an. Aber auch dieſe währten Karlır 
‘und feinen Freunden zu lange. Er begab 
ſich nebſt den Officieren auf das Schloß, 
und dle Officiere ſetzten es durch, daß die 
Wahl gleich vor ſich gieng. Karl kehrte, 
den jungen noch nicht elf Jahre alten Herzog 
Johann, Siegmunds juͤngern Bruder an der 
Hand, in die Reichsverſammlung zuruck. Der 
kleine Herzog entſagte ſeinen Rechten auf die 
Krone. Man wollte auf den Wladislaw, 
Siegmunds Sohn, noch 5 Monate warten. 
Karl fand es daher für rathſam, den Kb: 
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nigstitel noch nicht anzunehmen. Sein Plan 
war ſo gut angelegt, daß er den eigentlichen 
König ja ſchon vorſtellte; aber er wollte ſich 
von den Reichsſtaͤnden keine Capitulation 
vorſchreiben laſſen. Als ſich jedoch Sieg⸗ 
mund durch den Krieg mit Polen, in 
welchen er Schweden verwickelte, immer 
allgemeiner verhaßt machte, ſo kam die 
Sache (1604 Marz) in einer Reichsver⸗ 
ſammlung zu Norkoͤping endlich zur völliger 
Eutſcheidung. Man trug erſt dem Herzoge 
Johann die Krone an, weil man ſchon 
gewiß wußte, daß er ſie nicht annehmen 
wuͤrde. Hierauf wurde (am =2ten März) 
Karl IX zum Erbkoͤnige gewahlt. Schweden 
ſollte ein Erbreich der männlichen und 
unvermaͤhlten weiblichen Nachkommenſchaft 
Karls IX und des Herzoas Johann ſeyn. 
Der letztre bekam Oſtgothland. 


Karl IX, deſſen Kroͤnung erſt nach drey 
Jahren (1607) erfolgte, war ehrbegierig, 
aber boch auch fromm. Er beſaß fo vicle 
Kenntniſſe, daß er manche theologiſche 
Schrift ausarbeitete, daß er eine Reimchro⸗ 
nik, eine hiſtoriſche Schilderung aller Koͤnige 
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von Schweden, verfertigte. In feier 
Regierung überließ er ſich manchmal zu ſehr 
der Leitung von Günſtlingen, die feiner 
Anlage zur Heftigkeit und zum Mißtrauen 
nicht genug entgegen arbeiteten. Er war 
daher auch am meiſten nur von den Bauern 
geliebt. Aber er verdiente die Achtung auch 
der uͤbrigen Staͤnde gewiß wegen der Sorg⸗ 
falt, mit welcher er für die Verbeſſerung 
des Gewerbes und des Unterrichts ſorgte. 
Er baute, um das Chriſtenthum unter den 
Lappläͤndern allgemeiner auszubreiten, manche 
kleine Kirche und Kapelle. Er befoͤrderte 
die Zufuhre fremder Waaren, die Schweden 
nicht gut entbehren konnte, durch die Aufs 
hebung der Zölle; er legte an dem bothniſchen 
Meerbuſen neue Handelsoͤrter an, zu wel 
chen Waſa, Mei, Kiemi, Zornei, Umeaͤ 
gehoͤrten. Um eben dieſe Zeit (1603) 
wurde Gothenburg von Holländern, und 
andern Fremden, gebaut. Es ließen ſich 
verſchtedene reiche Auslaͤnder, vornehmlich 
Holländer, daſelbſt nieder. Karl ‚zeftand 
ihnen, auſſer freyer Religionsuͤbung, eine 
20jaͤhrtge Befreyung von allen Abgaben 
zu. Sie errichteten eine Handlungsgeſell⸗ 
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ſchaft. Auch ſchloß man eine Handelsver⸗ 
bindung mit Venedig, und ſchon entwarf 
man den Plan zu einem Handel nach Perſien. 
Karl IX, der für das Gewerbe feiner Un: 
terthanen ſo ruͤhmlich ſorgte, wirthſchaftete 
an feinem Hofe ſehr genau, und ſchrieb ſei⸗ 
nen Hofleuten die ſtrengſte Ordnung vor. 

Unter Karls IX Regierung war Schwe⸗ 
den fowohl mit Dänemark, als mit Polen, 
in Krieg verwickelt. Um den Krieg gegen 
Schweden mit Nachdruck fortſetzen zu koͤn⸗ 
nen, machte der daͤniſche Friedrich II die 
Vermehrung ſeiner Staatseinkimfte zu einer 
ſeiner wichtigſten Angelegenheiten. Dabey 
unterfiüste ihn fein Finanzminiſter Peter 
Dre, Daͤnemarks Sully. Der Sundzoll 
wurde jetzt dem Werthe der Warren vers 
haͤltnißmaßiger angepaßt; Kronenburg wurde 
(1577) erbaut. Man richtete die Staats⸗ 
wirthſchaft genauer ein. Der monatliche 
Sold der Landarmee wurde von 10000 
auf 530 Thaler herabgeſetzt, und dennoch 
wurden 12000 Mann . Rei; 
ter und 25 Linienſchiffe mehr gehalten. 
Man bemuͤhete ſich, den Anbau des Landes, 
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und vornehmlich den Acker: und Obſtbau, 
zu verbeſſern. Daͤnemark bekam um dieſe 
Zeit zuerſt Karpfen und Krebſe. Friedrich 
ſorgte auch für die Verſchoͤnerung und Vers 
mehrung der Staͤdte. Die Stadt Kronenburg 
wurde durch Niederlaͤnder erweitert. Es 
flieg das herrliche Schloß Friedrichsburg em; 
por. In Norwegen erhob ſich Friedrichſtadt, 
und auf der Inſel Hween die Uranienburg, 
die durch den großen Sternkundigen Tycho 
Brahe ſo weltbekannt wurde. Friedrich II 
ſtiftete auch die Schule zu Sorde. Des 
Gewerbes ſeiner Unterthanen nahm er ſich 
mit ſo lebhaftem Eifer an, daß er (1583) 
durch die Ausruͤſtung einer großen Flotte 
die Englaͤnder beſtimmte, ihre Schiffahrt 
nach den Kuͤſten von Island und Nordland, 
imgleichen Archangel, einzuſtellen. Er zog 
auch viele fremde Kaufleute und Handwerker 
ins Land. Seine Käthe und Diener waͤhlte 
er ſehr gluͤcklich, und ohne feinen Untertha: 
nen druͤckende Abgaben aufzulegen, hinterließ 
er eine angefuͤllte Schatzkammer. Kurz er 
hinterließ d Reich (1588 am gten April) 
in einem bluͤhenden Zuſtande. { 


Chri⸗ 
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Chriſtian IV (geb. 1577) war bey dem 
Tode ſeines Vaters erſt elf Jahre alt; von 
einem muntern, lernbegierkgen Geiſte, der 
ſich über alle Arten von Kenntniſſen vers 
breitete. Er ſtudierte nicht nur Sprachen 
und Wiſſenſchaften, vorzuͤglich Geſchichte und 
Krontken, ſondern auch Tonkunſt, Artillerie, 
Baukunſt, Schiffzunde; er machte ſich mit 
allen Handwerkszeugen fo bekannt, daß er 
die Modelle zu feinen Schiffen und Gebäns 
den nicht allein zeichnete, fondetn auch 
ſchnitzte. Er war der vollkommenſte Reiter, 
Fechter, Taͤnzer, Schiffer. Aber er ſtrengte 
auch feinen ſehr gut gebildeten, auſſerordent— 
lich electriſchen Körper mit zu weniger 
Schonung an. 


Chriſtkan IV verbreitete ſeinen Verbeſſe⸗ 
rungseifer uber alle Gegenftänte der Staats 
verwaltung. Um das Gewerbe feiner Nas 
tion zu erweitern, ſtiftete er (1599) eine 
isländische Handlungsgeſellſchaft, die an die 
Stelle der Hanſeſtadte trat. Er machte 
auch (feit 1605 , verſchiedene Jahre Pins 
durch einen Verſuch, die Schiffahrt nach 
Groͤnland wieder herzustellen, der zwar 
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einige zeitlang ohne bedeutenden Erfolg 
blieb, endlich aber doch zur Errichtung einer 
groͤnlaͤndiſchen Handlungsgeſellſchaft die Ver⸗ 
anlaſſung gab. Die hanſeatiſchen Kaufleute, 
welche den groͤßten Theil des daͤniſchen und 
norwegiſchen Handels an ſich geriſſen hatten, 
wuͤnſchte er ganz zu entfernen, oder doch 
weniger wirkſam zu machen. Daher unters 
ſagte er (1624) denen, die zu Bergen 
lebten, auſſer dieſer Stadt Handlungsge⸗ 
ſchaͤfte zu treiben. Da er dem Handel ſei⸗ 
ner Unterthanen einen ſtaͤrkern Schwung zu 
geben ſuchte, ſo fuͤhlte er ſehr gut das 
Intereſſe, das deren Theilnahme an dem 
Handel nach Oſtindien nach ſich ziehen wuͤrde. 
Nun entſtand eine oſtindiſche Handlungsge⸗ 
ſellſchaft der Dänen, und dieſe verſchafften 
ſich (1616) zu Trankenbar, an der Kuͤſte 
Malabar, eine Niederlaſſung. 


Chriſtian IV, der ſich fuͤr den Wohlſtand 
feiner Nation fo thaͤtig bewies, verfäumte 
es auch nicht, dem Kriegsoſtaate ſeinds Rei⸗ 
ches eine beſſere Einrichtung zu geben. 
Bisher hatte die Mannſchaft eines jeden 
Bezirkes eine beſondre Fahne gebildet. 
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Chriſtian gab aber den Compagnien, aus 
welchem er feine Negtmenter der Landmilitz 
zuſammenſetzte, eine gleichgroße Anzahl von 
Koͤpfen. Eben dieſe Anordnung machte er 
auch bey der Adelsfahne. Aber er blieb 
hierbey nicht ſtehen, ſondern er errichtete 
vielmehr aus 5000 ausgehobenen Bauern 
eine beſtaͤndige Militz, die er, in 9 Fahnen 
oder Compagnien abgetheilt, nach deutſcher 
Art organiſirte, und nicht nur mit Sold, 
ſondern auch mit Montur, verſah. Er 
brauchte ſie zu Garniſonen in den Staͤdten. 
Auch verſchaffte er ſich ein ſtehendes Corps 
von 1500 Matrofer Er verdient alfo mit 
dom groͤßten Rechte der Stifter der daͤniſchen 
Land- und Seemacht genennt zu werden. 


Den furchtbaren Zuſtand, in welchen 
dieſelbe durch ihn verſetzt worden war, 
fühlte fein Nachbar, Karl IX von Schwer 
den. Diefer fieng, unter dem Vorwande, 
daß der Streit wegen der drey Kronen noch 
unentſchieden waͤre, imgleichen wegen der 
Lappmarken, wegen Sonnenburgs auf der 
ufel Oeſel, und wegen des Sundzolles, 
mit Chriſtian IV Haͤndel an. Er glaubte 
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ſich berechtigt, die daͤniſche Handlung in 
der Oſtſee, und vornehmlich auf Liefland, 
einzuſchraͤnken. Als ſich Chriſtian [V dieſes 
nicht laͤnger gefallen laſſen wollte, ſchlug 
man zwar eine Zuſammenkunft von bevoll; 
maͤchtigten Nathen vor, die zu Wismar 
gehalten werden ſellte; aber die ſchwediſchen 
fanden ſich nicht ein, und der Krieg konnte 
alſo nicht mehr verhindert werden. Chri— 
ſtian ſtellte (1611) Karln, deſſen Armee 
ſich auf 24500 Mann belief, 16500 zu 
Fuß, und 5000 zu Pferde entgegen. Seine 
Unternehmungen waren faſt überall gluͤcklich. 
Er eroberte Calmar, wo er eine anſehnliche 
ſchwediſche Armee vernichtete. Karl IX 
empfand darüber einen fo lebhaften Verdruß, 
daß er ſich durch denſelben verleiten ließ, 
ſeinen Gegner durch ein unanſtaͤndiges Bil— 
liet zum Zweykampfe herauszufordern, und 
er wurde dafür” durch eine, in noch unan— 
ſtaͤndigern Ausdruͤcken abgefaßte Weigerung 
Thriſtlans IV beſtraft. Nicht lange hernach 
Lam 30. Oct.) uͤberraſchte ihn def! Tod. 
Seine Kriege hatten dem menſchenarmen 
Schweden 70990 brave Leute gekoſtet. Sein 
Nachfolger Guſtav Adolf, der das Alter der 
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Minderjaͤhrigkeit noch nicht ganz zurückgelegt 
hatte, eroberte zwar die Junſel Oeland wies 
der, die ihm die Daͤnen weggenommen 
hatten; auch drang er in Schonen ein, wo 
er aber von dem daͤniſchen Generale Ranzau 
wieder zuruͤckgeſchlagen wurde. Er hielt es 
daher, mit den Ruſſen und Polen noch in 
Krieg verwickelt, doch für rathſam, mit 
Dänemark durch einen Vergleich (1612 Jan.) 
ſich avieder auszuſoͤhnen. Chriſtian IV gab 
fuͤr eine Millton alles, was er den Schwe⸗ 
den abgenommen hatte, wieder zuruck. 
Guſtav Adolf entſagte den Anſpruͤchen auf 
die Lappmarken; auch trat er den Bezirk 
von Sonnenburg auf der Inſel Oeſel an 
Daͤnemark ab. Die drey nordiſchen Kronen 
ſollten beyde Reiche in Zukunft in ihrem 
Wappen fuͤhren duͤrfen. So ſehr Guſtav 
Adolf dem daͤniſchen Chriſtian IV jetzt nach⸗ 
geben mußte, ſo ſehr wurde in der Folge 
Chriſtians, Kriegsruhm durch Guſtav Adolfs 
Thaten verdunkelt, fo Überlegen war die 
ſchwediſche Kriegsmacht der daͤniſchen! Aber 
zu der großen Rolle, die Guſtav Adolf auf dem 
Kriegsſchauplatze ſpielte, bereitete er ſich durch 
feine Feldzuͤge gegen die Polen und Ruſſen vor. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Polen macht ſich feinen Nachbarn, und btſonders 
den Ruſſen, furchtbar. Der ruſſiſche Staat 
iſt in Geſahr, von den Polen überwaͤltigt zu 
werden. Liefland koͤmmt groͤßtentheils an 
Polen. Urſprung des Herzogthums Kurland. 


“r 
Unter Kaſimir IV von Polen, der den 
wichtigen Vergleich von Thorn ſchloß, *) 
bekam die polniſche Verfaſſung eine von der 
vorigen ziemlich verſchiedene Richtung. Die 
unaufhoͤrlichen Kriege gaben dem polntſchen 
Adel ein fo lebhaftes Gefuͤhl feiner Kräfte, 
daß 
„) Theil VIn. S. 32q. 
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daß er feinem Könige manche Einſchrankung 
feiner Gewalt abtrotzte. Kaſimir mußte ſich 
(3454) verbindlich machen, ohne Einwilli⸗ 
gung des Adels kein neues Geſetz zu geben, 
auch kein Aufgeboth ergehen zu laſſen. Da 
es den Edelleuten theils zu beſchwerlich, 
theils zu koſtbar war, die gar zu häufigen 
Reichsverſammlungen in eigner Perſon zu 
beſuchen, fo führten fie die Gewohnheit ein, 
durch Abgeordnete zu erſcheinen. Dieſe 
Abgeordneten (die ſogenannten Landbothen) 
wurden in den Provinzial Verſammlungen 
gewählt, und fie ſtellten alſo bie wahren 
Meyräfentanten der Nation vor. Durch fie 
wurde jedoch den Edellenten das Recht, 
ſelbſt zu erſcheinen, gar nicht genommen. 
Zunächſt an den Koͤnig ſchloß ſich der 
Seuat an, der aus den Biſchoͤfen, Woiwo, 
den, Caſtellanen, kurz aus den hohen geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Staatsbeamten, beſtand. 
Da es in Polen um dieſe Zeit nur wenigo 
Städte gab, und dieſe nur ſelten Bevoll; 
maͤchtigte zur Reichsverſammlung ſchickten, 


ſo gab es eigentlich keinen dritten, oder 
Buͤrgerſtand. - 
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KRaſimir hinterließ (1492) fünf Söhne. 
Der Altefte Johann I (Albrecht) erbte die 
polniſche Krone; der zweyte Wladislaw war 
Koͤnig von Ungern und Boͤhmen, und der 
dritte Alexander erhielt das Großherzog⸗ 
thum Lithauen. Als der erſte (1501) ſein 
Leben ohne maͤnnliche Erben beſchloß, waͤhl— 
ten die Polen den Alexander zu ihrem Koͤ— 
nige. Polen und Lithauen wurden hierdurch 
auf immer vereinigt. Aber auch Alexander 
regierte nicht lange (ſt. 1506). Wie er 
eben auf dem Tobdbette lag, ſchleppten die 
krimtſchen Tataren gegen hundert tauſend 
Menſchen mit fort; einen Theil derſelben 
nahm ihüen aber der brave Michael Glinsky 
wieder ab. 


Nun kam Siegmund J an die Reihe. 
Das Wahlrecht der Staͤnde wurde immer 
mehr beſeſtigt. Sein Bruder Wladislaw 
hatte ihm als Koͤnige von Boͤhmen (1501) 
die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer Troppau und 
Glogau, und hernach (1501) die Sarrlans 
deshauptmaunſchaft über ganz Schleſien und 
die Lauſitz ertheilt. Siegmund verdiente 
dieſes Glück wegen feines Etfers, die Wohl⸗ 
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fahrt des Landes zu befoͤrdern. Dennoch 
hatte er das Mißvergnuͤgen, daß ſich Glinsky 
gegen ihn empoͤrte, und mit den Ruſſen in 
eine Verbindung einließ; auch mußte er 
den Ruſſen endlich (1521) Smolenbk abtre⸗ 
ten. Siegmund war überhaupt weniger 
Kriegsmann, als Politiker. Aber fein Auf 
geboth wurde von den polniſchen Adel auch 
nicht puͤnktlich genug befolgt, und dieſer 
weigerte ſich nicht ſelten, dem Aufgebothe 
eher Folge zu leiſten, als bis dieß oder 
jenes vom Koͤnige erſt bewilligt worden 
war. Siegmund mußte ſich alſo durch 
Buͤndniſſe, und auf andre Art, zu helſen 
ſuchen. Der Pabſt verwilligte ihm die 
Gelder des Jubeljahres, um zur DVertheir 
digung des Reichs deſto nachdruͤcklichere An; 
ſtalten machen zu koͤnnen. 


Daß der Adel ſich aber oͤfters fo unnach: 
giebig gegen Siegmund bewies, daß Par⸗ 
theyen unter demſelben entſtanden, daran 
war hauptfächlich der Umſtand Schuld, daß 
ihm ſeine Gemahlin Bona Sforza, die 
Tochter des Herzogs Johann Galeazzo von 
Mayland, fo viele Vorliebe für die Italiener 
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einfloßte. Die dadurch zum Unwillen ge 
reitzten Edelleute beſchuldigten die Königin 
Bona, daß fie ihren Prinzen mit Vorſatz 
ſchlecht erziehe, um deſto eher ſelbſt regieren 
zu koͤnnen; ja fie ſollte ſogar zwey Ges 
mahltunen ihres Sohnes ſchon vergiftet 
haben. Auch verleitete ſie ihren Gemahl 
zu einem großen Auſwande. Indeſſen behielt 
dieſer doch noch Geld genug uͤbrig, um die 
verpfändeten Domaͤnengüther wieder einzu— 
loͤſen, viele Feſtungen und Kirchen neu zu 
bauen oder auszubeſſern, Sclaven loszukau⸗ 
fen, Türken und Tataren zu befriedigen. 
Die Einkünfte des polniſchen Reiches wurden 
aber betrachtlich vermehrt, als, nach dem 
Ausſterben der Herzoge von Maforien (1526) 
dieſes Land mit Großpolen vereinigt wurde. 


Um eben dieſe Zeit verwandelte ſich das 
dem polulſchen Reiche lehnbare Gebieth des 
deutſchen Ordens in ein Herzogthum. Seit 
dem thorner Frieden war Preuſſen getheilt. 
»Weſtpreuſſen machte zwar eine polniſche 
Provinz aus, aber ſie war mit dem uͤbrigen 
Polen noch nicht vereinigt. Einer voͤlligen 
Einverleibung arbeiteten am meiſten die 
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Staͤdte entgegen; indeſſen wurde das Band 
zwiſchen Weſtpreuſſen und Polen bald enger 
angezogen. Die deutſchen Ritter in Oſt⸗ 
preuſſen fanden die polmiſche Oberherrſchaft, 
fo druckend, daß fie ſich derſelben zu entzie; 
hen wuͤnſchten. Sie wählten (1511) in 
dieſer Ruͤckſicht den Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg zu ihrem Hochmeiſter, 
weil ſie durch ihn, als den Schweſterſohn 
Siegmunds, ihre Abſicht um fo eher zu 
erreichen hofften. So ſehr die Hochmeiſter 
die Einmiſchung des deutſchen Reiches, 
welcher dieſes noch immer nicht entſagre, 
ehedem ee hatten, ſo emſig fer: 
derten ſie jetzt ſelbſt zur Behauptung 
ſeiner Anſpruͤche auf, fo bereitwillig erklaͤr— 
ten fie die Städte Danzig und Elbing für 
oberſaͤchſiſche Reichsſtaͤdte. Albrecht wagte 
es, den Vaſalleneid zu verweigern. Maͤßi⸗ 
gung und Liebe zum Neffen waren Urſache, 
daß Siegmund erſt nach mehrern Jahren 
(1519) zu erſthaften Maßregeln übergieug. 
Die Verrdüftungen eines dadurch veraulaßten 
Krieges endigten ſich (1521) durch einen 
auf vier Jahre geſchloſſenen Waffenſtillſtand. 
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Der Hochmeiſter Albrecht wurde hierauf 
mit Luthers Grundſaͤtzen, die ſeit einiger 
Zeit (ſeit 1523) in Polen und Preuſſen 
ſich auszubreiten, naͤher bekannt. Albrecht 
ſprach Luthern auf einer Reiſe durch Deutſch⸗ 
land. Er ließ ſich mit demſelben in einen 
Briefwechſel ein, und er fühlte ſich bald 
uͤberzeugt, daß der eheleſe Stand eine Gott 
mißfaͤllige Menſchenſatzung ſey. Zum Gluͤck 


fand er feinen Oheim Stegmund für feinen. 


Plan, ſich zu vermaͤhlen, ſo gut geſtimmt, 
daß ihn dieſer ſelbſt den Vorſchlag that, 
das Ordensland in ein lehnbares Herzogthum 
zu verwandeln. Die Ausfuüßtung dieſes 
Vorſchlages brachte der ſogenannte ewige 
Friede zu Krakau (1525 am 8. April) zur 
Richtigkeit. Vermoͤge deſſelben joilte der 
deutſche Orden in Preuſſen voͤlltg aufgehoben 
ſeyn, Prinz Albrecht ein lutherſcher welts 
licher Herzog, und Oſtpreuſſen ein polniſches 
Mannlehn, werden. Bey dieſem Vergleiche 
gewann zwar Polen eben ſowohl, als Als 
brecht; aber der deutſche Orden fand ſich 
durch denſelben freylich ſehr gekraͤnkt, und 
nur die Ausſicht, der koſtbaren Kriege Fünf 
tig uͤberhoben zu ſeyn, konnte ihm noch 
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einigen Troſt gewaͤhren. Aber er verlohr 
doch die unmittelbare Theilnahme an der 
Regierung. Aus den gebiethenden Rittern 
wurden Landſaſſen. Der Kaiſer Karl V,. 
der die Anſpruͤche eines deutſchen Reichs; 
oberhauptes auf Preuſſen geltend zu machen 
ſuchte, erklaͤrte dieſes Land fuͤr ein durch. 
den krakautſchen Vertrag verwirktes und 
dem deutſchen Reiche heimgefallnes Lehn. 
Der Dentfchmeifter Walther von Kronberg 
wurde von ihm zum Adminiſtrator des 
preuſſiſchen Hochmeiſterthums ernennt. Es 
kam zum Rechtshandel bey dem Reichskam; 
mergerlchte; der Herzog Albrecht und ſeine 
Unterthanen wurden in die Acht erklärt. 
Aber der Schutz der Koͤnige von Polen 
bewirkte, daß ihnen dieſes Urtheil ſehr 
gleichguͤltig war. 
* 
Als Siegmund J, der eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Leibesſtaͤrke beſaß, in einem Alter 
von 52 Jahren (1548) ſein Leben beſchloß, 
folgte ihm fein Sohn Siegmund IL (Auguſt), 
der ſchon 19 Jahre vorher (1529) zum 
Thronfolger gewahlt worden war. Auf der 
einen Seite beharrlich, ſeine Meynung 
ſtand⸗ 
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ſtandhaft behauptend, bewies er auf der 
andern Seite eine unermuͤdliche Geduld und 
Langmuth. Zu ſeiner Zeit bekam das pols 
niſche Kriegsweſen eine beſtimmtere Einrich— 
tung, wurde Liefland mit Polen vereinigt, 
breitete ſich die Reformation unter den 
Polen aus. Man hielt es, wegen der 
Einfaͤlle der Tuͤrken und Tataren, fuͤr ſehr 
noͤthig, eine beſtaͤndige Kriegs mannſchaft 
an den Graͤnzen zu halten. Das Aufgeboth 
des Adels, der es lange Zeit zu ſeinen 
Vorrechten zählte, der einzige Beſchuͤtzer des 
Reichs zu ſeyn, kam meiſtens zu fpät, um 
die verlangte Wirkung thun zu koͤnnen. 
Man faßte daher endlich den Entſchluß, 
erſt für Lithauen (1355) und hernach für 
Polen (1562) einen ſtehenden Graͤnzeordon 
zu errichten. Der Adel machte es jedoch 
dabey zur Bedingung, daß ohne feine Eins 
willigung keine Soldaten angeworben wer— 
den, und ſowohl er als die Geiſtlichkeit von 
der Theilnahme an der Unterhaltung ders 
ſelben ausgeſchloſſen ſeyn ſollte.“ Alſo 
mußte dieſe Laſt den Domaͤnen, den Taſei— 
guͤthern, den koͤniglichen Einkünften, von 
Zoͤllen und Salzbergwerken aufgebuͤrdet ters 
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den. Man beſtimmte den vierten Theil 
derſelben zur Erhaltung der Graͤnzſoldaten, 
und dieſe wurden deswegen Quartianer 


1 


In Polen ſelbſt erregte die Reformation, 
zwiſchen den Verehrern derſelben und den 
Anhängern der katholiſchen Religion, lebhaſte 
Haͤndel. Schon bey der Anlegung der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Krakau, die ihre erſten Lehrer 
von Prag erhielt, waren huſſttiſche Grund— 
ſaͤtze nach Polen gekommen. Die polniſchen 
Prinzen wurden von der huſſitiſchen Parthey 
in Boͤhmen für fo duldſam gehalten, daß 
man mehr als einen derſelben auf den böh—⸗ 
miſchen Thron rief. In Polen mußte aber 
der König ſich durchaus zur kathollſchen 
Religion bekennen. Daher wurde auch 
(1501) Alexanders Gemahlin, die rnſſiſche 
Prinzeſſin Helena, nicht gekroͤut. Indeſſen 
zeigten ſich doch die Koͤnige Siegmund 1 
und Siegmund II gegen die Reſormirten 
nicht unguͤnſtig geneigt; auch waren ihnen 
der betraͤchtlichſte Theil der Landbothen, 
Magnaten, Senatoren, Edelleute, und ſelbſt 
einige Biſchoͤfe, zuaethan. Aber die vefons 

Galletti Weltg. 11r Th. 50 i 
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mirte Religion ſchien für die gleichſam orien⸗ 
taliſche Denkart der meiſten Polen zu kalt. 
Die Verehrer des reformirten Glaubens 
zeigten ſich daher nur in einzelnen Haufen. 
Wenn auch (ſchon 1500) der an 
Abendmahlskelch mit Ungeſtuͤm verlangte; 
wenn auch die Buͤrger von Danzig (1522 
und 1526) die lutherſchen Religionsgebraͤuche 
ſchlechterdings eingefuhrt wiſſen wollten, ſo 
mußte doch Siegmund 1, durch die Biſchoͤfe 
und vornehmlich durch den paͤbſtlichen Lega⸗ 
ten, bewogen, nicht nur Luthers Schriften 
verbiethen laſſen, ſondern auch die Danziger 
hart beſtrafen. Der Legat und die Biſchoͤfe 
beſtanden auch darauf, daß Luthers Anhaͤnger 
zum Tode verurtheilt werden ſollten. Gleich 
bey dem Regierungsantritte Siegmunds IL, 
hatte ein Studentenauflanf zu Krakau 
die Folge, daß dieſe ſaͤmmtlich nach Prag 
auswanderten, wo ſie mit Luthers Grund⸗ 
ſaͤtzen noch mehr bekannt wurden. Unter 
ihnen befanden ſich viele Edelleute . Daher 
war es ſehr naturlich, daß in der Reichs: 
verſammlung zu Petrikau (1550) der Adel 
auf die Abſchaffung der biſchoͤflichen Gerichts 
barkeit drang. Doch Siegmund II (Augnſt) 

mußte, 
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mußte, um ſeine Gemahlin gekroͤnt zu ſehen, 
gegen den Erzbiſchof ſich verbindlich machen, 
die reformirte Religion zu unterdrücken. 
Der paͤbſtliche Legat ſuchte wenigſtens Polen 
der paͤbſtlichen Kammer zu retten. Der 
Adel beſtand aber noch immer auf der Aufs 
hebung der paͤbſtlichen Gerichtbarkeit. Die 
Biſchoͤfe übten fie auch einige Zeit hindurch 
nicht aus. Aber ſie ſollten (1559) als 
Perſonen, die gegen den Pabſt, eine auge 
waͤrtige Macht, verpflichtet wären, auch 
ihr Sitz, und Stimmrecht im Senate auf 
geben. Ehe man dieß jedoch durchſetzte, 
wurde die Nation (1562) verleitet, daß 
der paͤbſtlichen Hierarchie fo guͤuſtige tribentis 
niſche Concilium anzunehmen, und die Jeſui⸗ 
ten bekamen (1562) zu Braunsberg ein 
Collegium. Seitdem konnten die Reformirs 
ten gar nicht mehr empor kommen. 


Was haͤtte aber aus Polen nicht werden 
koͤnnen, wenn die reformirte Religion herr⸗ 
ſchend geworden waͤre, wenn es mehrere 
ſolche Koͤnige, als die beyden Siegmunde, 
bekommen haͤtte, wenn der übermüthige, auf 
e Vorrechte gar zu eiferſüchtige Adel 
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nicht deu ungluͤcklichen Einfall gehabt Hätte, 
ſeinen Koͤnig jedesmahl zu waͤhlen! Bisher 
hatte noch keine eigentliche Wahl, ſondern 
blos eine beyfaͤllige Erklarung des Senats 
und Adels vor dem Antritte der neuen 
Regierung, Statt gefunden. Freylich 
hatte man ſich allmaͤhlig gewoͤhnt, dieſe 
Erklaͤrung als eine nothwendige Einwilligung 
zu betrachten. Seitdem ſich aber mit dem 
Tode Siegmunds II, der von drey Ehen 
keine Kinder hinterließ (1572 Jul.) der 
jagelloniſche Koͤnigsſtamm endigte, wurde 
das Erbrecht voͤllig aufgehoben, und das 
Schickſal des polniſchen Throns der Wahl 
unterworfen. 


Die Wahl wurde bey dem Dorfe Wola, 
unweit Warſchau, unter freyem Himmel, 
vorgenommen. Alle Edelleute, deren man 
gegen zweymahl hundert tauſend rechnete, 
hatten an derſelben Antheil. Sie erſchienen 
bewaffnet und groͤßtentheils beritten Eine 
ſolche Wahlverſammlung hatte alſo ein ſehr 
militaͤriſches Anſehn. Alles wurde laut und 
öffentlich verhandelt. Dennoch zeigten ſich 
der Einfluß und die Raͤnke der auswaͤrtigen 
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Hoͤfe ſehr maͤchtig. Die Parthepen wollten 
ihre Throncandidaten auf gewaltſame Weiſe 
emporheben. Kriegeriſche Auftritte kamen 
daher bey der Wahlverſammlung nicht ſelten 
vor. Deſto ſeltener fand ruhige Vereim⸗ 
gung, und lange Zufriedenheit mit der 
geſchehenen Wahl, Statt. Hatte ein Piaſt 
(ein gebohrner polniſcher Edelmann) das 
Gluck, die Krone zu erkangen, fo wurde er 
von den uͤbrigen beneidet oder verachtet. 
Wurde ein Ausländer Koͤnig, fo war er 
zicht geliebt, fo trante man ihm nicht.“ 
Durch Mißtrauen und Unzufriedenheit, die 
auf allen Seiten herrſchte, wurde alles 
Gute verhindert, wurden fonderbare Thron: 
veränderungen veranlaßt. Juſtiz, Polizey, 
Militaͤr, Finanzen, Gewerbe; alles befand 
ſich in einer ſehr traurigen Lage. Der 
unbändige Freyheitsgeiſt des Adels verei— 
telte, dem Gehorſame und der Ordnung, 
und folglich auch dem Throne trotzend, alle 
guten Anordnungen. 


Wie ſchwer unter den großen Adelshau⸗ 
fen Einigkeit zu bringen war, das zeigte 
ſich gleich bey der erſten Koͤnigswahl. Erſt 
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zu Anfang des folgenden Jahres (1573 am 
6. Jan.) wurde die Reichsverſammlung 
eröffnet. Man machte aus, daß niemand, 
der Religion wegen, verfolgt oder beſtraft 
werden ſollte; doch behielt ſich die katholiſche 
Parthey den Beſitz aller Bisthäner und 
Pfruͤnden vor. Alle Nichtkatholiken wurden 
ſeit der Zeit Diſſtdenten genennt. Von 
den Piaſten wollte keiner ſich um den Thron 
bewerhen. Um ſo eher konnte ſich ein 
auswärtiger Prinz auf denſelben Rechnung 
machen. Monloc, der ſchlaue Unterhaͤndler 
der Katharine von Medici, gewann, des 
Schreckens der Bartholomaͤus! Nacht unges 
achtet, die meiſten Stimmen. So wurde 
Heinrich von Anjou, ihr Sohn (im May) 
Koͤnig von Polen. Noch zu Paris beſchwor 
er die ihm vorgelegten Pacta conventa, 
die polniſche Wahlcapitulation. Er nahm 
ſich zu der Reiſe nach Polen ſo viel Zeit, 
daß ſeine Ankunft erſt nach acht Monaten 
(1574 Jan.) erfolgte. Die polniſchen 
Großen ſahen ſich aber ſehr bald 'on der 
Wahrheit uͤberzeugt, daß ſie von Heinrich, 
auffer feinen Geſchenken, ſehr wenig Gutes 


zu erwarten hatten. Jagd, Spiel und 
Schman⸗ 
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Schmauſereven raubten ihm alle Zeit, ich 
den Regierungsgeſchaͤften zu widmen; auch 
machte er ſich durch ungerechte Ausſpruͤche 
verhaßt. Dem Ausbruche der allgemeinen 
Unzufriedenheit kam die Nachricht von 
Karls IX Tode zuvor. *) Heinrich aͤuſſerte 
ſogleich das Verlangen, nach Frankreich zu 
reifen, Der Senat war der Meynung, 
daß zu ſeiner Entfernung die Einwilligung 
der Reichsverſammlung nothwendig ſey. 
Heinrich reiſete daher (1574 Jun.) nach⸗ 
dem er nicht laͤnger als 5 Monathe in Po⸗ 
len geweſen war, in der Nacht, heimlich 
ab. Seine ganze Begleitung beſtand aus 
7 Perſonen. Sein türkifches Pferd flog 
mit ihm ſo geſchwinde nach Schleſien, daß 
der ihm nachgeſchickte Kronkaͤmmerer ihn erſt 
jenſeits der Graͤnze einholen konnte. Aber 
er kehrte nicht wieder um. In feinem 
Schlafgemqche hinterließ er Schreiben an 
den Senat und an die Senatoren, worin 
er ihnen die Urſachen ſeiner ſchnellen Abreiſe 
erklaͤrte. Nach einem vergeblichen Brief 
wechſel beſtimmte man endlich den raten 
May 
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May des folgenden Jahres zum aͤuſſerſten 
Termin feiner Ruͤckkehr. Als er nicht ers 
ſchien, wurde vier Tage hernach (am löten) 
jedoch bey weitem nicht einſtimmig, der 
Thron für erledigt erklaͤrt. 


Die polniſchen Herren waren wegen der 
Wahl eines neuen Koͤniges abermahls ſo 
uneinig, daß dieſer erſt nach 7 Monathen 
ernennt wurde. Und dennoch dauerten auch 
jetzt noch zwey Partheyen fort. Der Adel 
erklärte ſich (am raten December) für den 
ſiebenbuͤrgenſchen Fuͤrſten Stephan Batory; 
aber der Senat ſtimmte für den Kaiſer 
Maximilian II. Stephan ſollte die beynahe 
60 Jahre alte Prinzeſſin Anna, Siegs 
munds I Tochter, heyrathen. Maximilian II 
beſtimmte ſie ſeinem Sohne Ernſt zur Braut. 
Aber die oͤſtreichiſche Parthey wurde immer 
kleiner. Der gegenwärtige Stephan wirkte 
ihr durch Ueberredungskuͤnſte, durch Gewalt 
der Waffen, zu mächtig entgegen. Am 
laͤngſten widerſtand die Stadt Damig, von 
daͤniſcher Huͤlfe unterſtuͤtzt. Indeſſen wurde 
Stephan (1576 am 1. May) wirklich zum 
Koͤnige gekroͤnt. 
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Stephan, der, mit den edelſten Geſin— 
nungen, Tapferkeit, Betriebſamkeit und 
Gelehrſamkeit verband, machte ſich um die 
polniſche Nation mehr als einer ihrer Kb; 
nige verdient. Er ſorgte mit dem ange 
ſtrengteſten Eifer für den Wohlſtand des 
Reichs. Die Gerechtigkeit übte er ſo unpar⸗ 
theyiſch aus, daß er einige Edelleuke, die 
ſich eines muthwilligen Mordes ſchuldig 
gemacht hatten, in einer Reichsverſammlung 
hinrichten und verbrennen ließ. Auch errich⸗ 
teto er, um die Verwaltung der Gerechtig⸗ 
keit zu befördern, für jedes von den drey 
Ländern Großpolen, Kleinpolen und Lithauen, 
ein beſonderes Oberappellationsgericht. Er 
theilte Liefland in 3 Woiwodſchaften ein, 
und gab dieſer Provinz ihren eignen Bifchof: 


Dem Könige Stephan hatten die Koſan 
ken ihre erſte kriegeriſche Einrichtung zu 
danken. Als die Mongolen Rußland ſo 
ſchrecklich verwuͤſteten, flüchteten viele junge 
Leute don den in jenen Ländern wohuenden 
Völkern in die Gegend am Nieder- Dnepr. 
Da ſie anfangs ein ſehr unſtetes Leben 
führten, fo nennte man fie Koſaken (d. i. 

Leute 
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Leute ohne Haus). In der Folge bildete 

ſich aus ihnen ein Volk von leichtbewaffneten 

Kriegsleuten, deren Muth und Tapferkeit 

jedem zu Gebothe ſtanden. Ste breiteten 

ſich von Dnepr bis zum Ober Ural aus. 
Innerhalb dieſer Graͤnzen wuchſen ſie nach 
einigen Menſchenaltern zu einer Nation an, 

die ſich der ruſſiſchen Sprache bediente, und 
zum griechiſchen Chyiſtenthume bekennte, die 
aber am liebſten mit Polen in Verbindung 
ſtand. Aus ihnen bildete Stephan nun 
6 Regimenter, jedes von 1000 Mann, die in 
mehrere Sotnen (Compagnien) abgetheilt 
waren, und ihre beſtaͤndigen Befehlshaber 
hatten. Ueber das ganze Corps war ber Het: 
man geſetzt. Dieſem verlieh der Koͤnig einen 
Roßſchweif; auch räumte er ihm die Felſen⸗ 
ſeſtung Terechtemirom ein, die der friegeri; 
ſchen Nation zu ihrem Hauptorte, zu ihrem 
Waffen und Sammelplatze, diente. Lange 
beſchuͤtzten dieſe Koſaken Polens Graͤnze 
gegen die Einfaͤlle der Tuͤrken und Tataren. 
So ſehr ſich nun Stephan um Polene Ruhe 
und Sicherheit verdient machte, ſo gluͤcklich 
er Liefland gegen die Angriffe der Ruſſen 
vertheidigte, fo hatte er doch nicht das Ders 
gnuͤ⸗ 
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gnuͤgen, von allen Großen der Nation ſich 
geliebt zu ſehen. Weil Zamoyski, der 
Reichskanzler und Großfeldherr, ein ſehr 
verdienftvollee Mann, bey dem Koͤnige in 
großem Anſehn ſtand, ſo machte die auf 
dieſen Vorzug neidiſche Familie der Zbo— 
rovski eine Gegenparthey aus, deren Feinds 
ſchaft dadurch vermehrt wurde, daß Zamoyski 
einen aus dieſem Hauſe, den Samuel, der 
einen andern Edelmann getoͤdtet hatte, und 
im Lande umherſchweifte (1584) hatte 
enthaupten laſſen, und daß er einen andern 
Bruder, der Chriſtoph hieß, und mit den 
Ruſſen im Einverſtaͤndniſſe war, verfolgte. 
Es verurſachte dieſer Familie daher ein ſehr 
lebhaftes Vergnuͤgen, als Stephan (1586 
am ız2ten Dec.) vom Tode uͤberraſcht würde. 

Die Wahl eines neuen Koͤniges gab den 
gegen einander feindfelig geſinnten Partheven 
eine erwuͤnſchte Gelegenheit zum Ausbruche 
ihrer Wahl. Jede derſelben erſchien mit 
einem Haufen von 10000 Streitern auf 
dem Wahlplatze. Von Drohworten und 
einzelnen moͤrderiſchen Auftritten, war der 
Uebergang zu einem foͤrmlichen Treffen ſchon 
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fo nahe, daß es nur bie eifrigſten Bemuͤ' 
hungen gutgeſinnter Senatoren verhindern 
konnten. Jede Parthey ſtimmte indeſſen 
fuͤr einen beſondern Koͤntg. Von der 
zamoyskiſchen wurde (1587 am 19. Aug.) 
der ſchwediſche Prinz Siegmund, der Schwe— 
ſterſohn der verwittweten Koͤnigin Anna, 
von der zborowskiſchen (am 22ten) Maxi⸗ 
milian von Oeſtreich zum Koͤnige ausgerufen. 
Da aber Zamoyskt als Reichsgeneral Krakau 
in ſeiner Gewalt hatte, und Maximilian 
mit feinen 6000 Mann nicht nur zuruͤckge; 
ſchlagen, ſondern endlich (1587) gar gefan⸗ 
gen, und dem polniſchen Throne ganz zu 
entſagen, gezwungen wurde, ſo ſetzte es 
Zamoyski durch, daß Siegmund den polni⸗ 
ſchen Thron mit keinem andern theilen 
durfte. Sein Vater, der Koͤnig Johann III 
von Schweden, der Gemahl der Katharine, 
einer Schweſter der Koͤnigin Anna, haͤtte 
die polniſche Krone ſelbſt gern beſeſſen; als 
ihm aber ſein Plan nicht gelingen wollte, 
begnuͤgte er ſich damit, daß fein Sohn König 
von Polen wurde. So bekam die polniſche 
Nation einen ihrer untauglichſten Koͤnige, 
der zum Unglücke 45 Jahre regierte! 
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As der unbeſonnene Siegmund III das 
Schickſal hatte (1604), in Schweden abges 
ſetzt zu werden, *) wurden die Polen, 
wegen ſeines Angriffes auf Eſthland, mit 
den Schweden in Krieg verwickelt. Aber 
der Plan, dieſe Provinz wieder mit dem 
polniſchen Reiche zu vereinigen, wurde ver— 
eitelt. Das Mißvergnuͤgen, das die polnts 
ſchen Großen daruͤber empfanden, wurde 
durch Siegmunds Freundſchaft für das Haus 
Oeſtreich, aus welchem er zwey Gemah— 
linnen nach einander wählte, und durch das 
Vertrauen, das er auf die Jeſuiten ſetzte, 
gar ſehr vermehrt. Zamoyski war kein 
Freund der Jeſuiten; Siegmund wahlte 
ſich hingegen einen jeſuitiſchen Beichtvater, 
auch ließ er ſich von den Jeſulten zu Reli— 
gionsverfolgungen verleiten.” Es wurden 
den Proteſtanten in den preuſſiſchen Staͤdten 
große Kirchen weggenommen. Die Jeſuiten 
erhielten hingegen Lehrerſtellen und Reid): 
thuͤmer. Die Großen gaben ihm Schuld, 
daß er die Pacta verletze, weil er den 
beſchwornen Religionsfrieden breche, und der 

Geiſt⸗ 
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Geiſtlichkeit Eingriffe in die Nechte des 
Adels geſtatte, weil er ſeinem Sohne Wla— 
dislaw die Krone zu verſchaffen ſuche, und 
nach einer uneingeſchraͤnktern Regierung 
ſtrebe, weil er zu viele Ausländer an den 
Hof ziehe, und ſowohl dem Lande, als der 
Freyheit, durch feine Krieg Zoll; und 
Muͤnzeinrichtungen, ſchade. Zamoyski, dem 
Siegmund den polniſchen Thron doch haupt⸗ 
ſaͤchlich ſchuldig war, welcher aber den 
Staat nicht weniger als den König liebte, 
wurde, weil er kein Hofſchmeichler war, 
vom Könige nach Verhältniß feiner Ver— 
dienſte, nicht genug geſchaͤtzt. Dennoch war 
es eben dieſer Zamoyski, der den erbitterten 
Adel vor den wilden Ausbrüchen feiner 
Unzufriedenheit noch zuruͤckhielt. Als dieſer 
vortrefliche Mann (1605) aber ſein Leben 
beſchloß, erregte der Adel im folgenden 
Jahre einen foͤrmlichen Aufſtand, Rokoſch 
genannt. An der Spitze ſtand Johann 
Radzivil, Mundſchenk von Lithauen. Man 
erklaͤrte den Siegmund für unfaͤhig, den 
polnifhen Thron länger zu beſitzen, und es 
entſtand ein Vuͤrgerkrieg, der erſt nach 
zwey Jahren (1608 April) geendigt wurde. 

Nur 
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Nur durch die dringenden Vorſtellungen 
des Senats ließ ſich Siegmund zur Aus⸗ 
ſoͤhnung bewegen. Eben derſelbe zog ſeiner 
Nation wichtige Haͤndel mit Rußland und 
Schweden zu, welche den nordoͤſtlichen Theil 
von Europa zu einem gemeinſchaftlichen 
Schauplatze der Weltgeſchichte machten. 


In Rußland war die Macht des Staa; 
tes ſeit einiger Zeit auſſerordentlich gewach: 
fen. Der Großfuͤrſt Iwan Waſiljewitſch L, der 
Eroberer von Nowgorod, 1) breitete, haupt: 
ſaͤchlich von feiner Gemahlin, der grtechi⸗ 
ſchen Prinzeſſin Sophie, angetrieben, ſeine 
Herrſchaſt bis nach Aſien aus. Hier befand 
ſich die Orda von Kaptſchack in einem ohns 
mächtigen Zuſtande, weil ſich zwey Chan: 
ſchaften, Kaſan und die Krim, von ihr 
abgeriſſen hatten. Der Chan von Kaſan 
mußte ſich (1487) Iwans Oberherrſchaft 
unterwerfen. Aber mit dem krimiſchen 
Chane Mengli Girej lebte er bis an feinen 
Tod in dem freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſe. 
Jetzt war ihm Achmat, der Chan von 

Kapt⸗ 
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Kaptſchack, freylich nicht mehr furchtbar. 
Dieſer bemerkte daher, obgleich ihm Iwan 
(1476) noch den gewoͤhnlichen Tribut zuge⸗ 
ſchukt hatte, daß dieſer nicht fo viel Unters 
wüurfigkeit und Achtung, als ſeine Vorfahren, 
gegen die Orda bewies. Er verband ſich 
daher gegen Rußland mit dem Koͤuige 
Kaſimir IV von Polen, und nun ruͤckte er 
(1480) mit einem großen Heere bis an 
den Fluß Ugra in Großrußland. Aber 
feine Unternehmung war nicht vom Gluük— 
ke begünstigt. Eine ruſſiſche Armee nas 
herte ſich ſeinem Laube, und der König 
von Polen war, wegen eines Einfalls des 
krimiſchen Chanes, nicht im Stande, ihm 
Huͤlfe zu leiſten. Achmat eilte daher in 
fein Land zuruck, und hier hatte er (1481) 
das traurige Schickſal' von einem Chane 
der nogayſchen Tataren in einem Treffen 
erſchlagen zu werden. Durch ſeinen Tod 
wurden die Kraͤfte der Orda von Kaptſchack 
fo ſehr geſchwacht, daß fie ſich die Herr— 
ſchaft uber Rußland, die fir 244 Jahre 
behauptet hatte, gar nicht mehr anmaßen 
durfte. - 
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Iwan, der, durch ſeinen Muth und 
durch feine Tapferkeit, dieſen gluͤcklichen 
Zeitpunkt herbeyſuͤhrte, vermehrte feine 
Macht auch in Rußland ſelbſt. Er hatte 
anfangs nur die beyden Großfuͤrſtenthuͤmer 
Wladimir und Moskau, mit welchen nun 
auch Nowgorod vereinigt war. Jetzt mußs 
ten ſich ihm aber die jugriſchen und wogu⸗ 
liſchen Knaſen (an der Graͤnze von Afien) 
unterwerfen. Jetzt vollendete er die Erobe⸗ 
rung von Permien, einer am Fuße des 
Urals liegenden, ſehr gut bevoͤlkerten Pros 
vinz. Jetzt brachte er viele Städte und 
andre Oerter des Landes Sewerien (an den 
Graͤnzen von Tſchernigov und Kleinrußland) 
wieder unter die ruſſiſche Herrſchaft. Die 
Fuͤrſten deſſelben waren der Bedruͤckungen 


der Lithauer, die ſie wegen ihres griechiſchen 


Chriſtenthums erfuhren, fo uͤberdruͤſſig, daß ſie“ 
ſich wieder an Rußland anſchloſſen. Seinen eig⸗ 
nen Schwiegerſohn, den Großfuͤrſten Alexander 
von Lithauen, ſchonte Iwan ſo wenig, daß er 
deſſen Land durch drey Heere verwuͤſten ließ. 


Zu ſeinen Feinden gehoͤrte aber vorzuͤg⸗ 
lich der deutſche Orden in Liefland. Hier 


Galletti Weltg. 11 r Th. J hatte 
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hatte ſich der Orden der Schwerdtbruͤder, 
deren Regel der Ordensregel der Tempel— 
herren glich, und die auf ihrem weißen 
Mantel ein rothes Schwerdt und ein Kreutz 
von eben der Farbe führten, mit dem zahl— 
reichern deutſchen Orden (1238) vereinigt. 
Unter dem Hochmeiſter deſſelben ſtand nun 
auch der Gebietiger oder Heermeiſter der 
Schwerdtbruͤder. Dieſem verkaufte der Koͤ⸗ 
nig Waldemar III von Daͤnemark (1385) 
Eſthland, das er erobert hatte. Der liefläns 
diſche Ordensmeiſter ſtellte nunmehr einen 
ziemlich maͤchtigen Herren vor, und der ruſ— 
ſiſche Zar Waſtlej fauo ſich dadurch bewogen, 
mit demſelben auf 50 Jahre Frieden zu 
ſchließen. Gegen denſelben hatte Iwan 
(1492) die Feſtung Iwangorod angelegt. 
Aber die Lieflaͤnder verbanden ſich mit dem 
ruſſiſchen Großfuͤrſten Alexander. Der Ors 
densmeiſter Walther von Plettenberg ſchlug 
(1501 Sept.) 40000 Ruſſen mit 4000 
Reitern und einer ziemlich beträchtlichen 
Anzahl von Lanzenknechten und Bauern; 
auch zerſtoͤrte er Iwangorod durch Feuer. 
Die Ruſſen raͤchten ſich zwar (1502) durch 
einen verwuͤſtenden Einfall in Lithauen; 

aber 
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aber Plettenberg ſiegte (im Sept. d. J.) 
abermahls mit 14000 Mann über 90009 
Ruſſen. Am meiſten ſchadete dieſen das grobe 
Geſchuͤtz der deutſchen Ritter. Der Heermeiſter 
Walther von Plettenberg wagte es (1521) 


in der Folge, ſich von der Verbindung mit 


dem deutſchen Orden in Preuſſen loszureiſſen. 
Man erkannte ihn in Deutſchland fuͤr einen 
Reichsfuͤrſten. Die Unterthanen nahmen 
die lutherſche Religion an, und Liefland 
naͤherte ſich dem Zeitpunkte, gleich dem 
benachbarten Preuſſen, ein weltlicher Staat 
zu werden. Aber feine Ruhe und Wohl 
fahrt wurde durch die Haͤndel, welche der 
Erzbiſchof von Riga, und die Viſchoͤfe von 
Reval, Dorpat, Oeſel und Pilten, theils 
unter ſich, theils mit dem Heermeiſter 
hatten, gewaltig geſtoͤrt. Noch groͤßer 
wurde das Unglück dadurch, daß die benach⸗ 
barten Staaten, als Rußland, Schweden, 
Preuſſen, Polen, Dänemark und Deutſch— 
land dieſe Gelegenheit benutzten, um in 
Lieflands Angelegenheiten ſich einzumiſchen. 
Der Erzbiſchof hatte das Schickſal, in die 
Gefangenſchaft feiner Feinde zu gerathen. 

J 2 Der 


che 
Der König Siegmund II, der ſich feiner 
annahm, ruͤckte (1556) bis au die Gränze 
von Kurland. Nun verglich ſich der 
Ordensmeiſter mit demſelben. Die is 
nerlichen Unruhen ſollten aufhören; Lieſ— 
land und Lithauen ſollten gegen Rußland 
mit einander im Bunde ſtehen. Aber Ruß 
lands Macht war dem Heermeiſter und den 
Lieflaͤndern demungeachtet zu furchtbar. 


Der mit dem dentſchen Orden in Lich 
land (1503) auf 50 Jahre geſchloſſene 
Friede naherte ſich jetzt ſeinem Ende. Lieſtand 
hatte dieſen Zeitraum benutzt, ſich unabhangig 
zu machen. Aber die Lieflaͤnder beleidigten 
auch noch den Großfuͤrſten auf eine ihm ſehr 
kraͤnkende Weiſe. Iwan hatte durch einen 
beſondern Geſandten, Hans Schlttte, den 
Kaiſer Karl Werſucht, ihm Gelehrte, Kuͤnſt— 
ler und Manuſakturiſten zu ſchicken. Karl, 
der ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte, daß 
dadurch die Vereinigung der grizchiſchen 
mit der lateiniſchen Kirche beſoͤrdert werden 
wurde, traf die Veranſtaltung, daß ſich 
wirklich 300 Deutſche nach Rußland auf 

den 
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den Weg machten. Schon waren ſie zu 
Luͤbeck angelangt, als Schlitten und feine 
Leuten ihre Paͤſſe wieder abgenommen wur; 
den. Daran waren nun die Lübecker und 
die Lieflaͤnder, welche von der vergrößerten 
Cultur in Rußland fuͤr ihr Gewerbe nach— 
theilige Folgen beſorgten, hauptſaͤchlich Ur— 
ſache. Iwan ſchwor daher beſonders den 
Lieſlaͤndern einen ewigen Haß zu. Indeſſen 
wurde der Stillſtand doch wieder auf 15 
Jahre verlaͤngert. Iwan machte zu einer 
Hauptbedingung deſſelben, daß der Biſchof 
von Dorpat nicht nur den noch rüͤckſtaͤndigen 
Zins des rechten Glanbens, zu deſſen Ent 
richtung man ſich vor 50 Jahren verbindlich 
gemacht hatze, bezahlen, ſondern auch, in 
Zeit von 3 Jahren, für jeden Kopf feines 
Sprengels eine deutſche Mark Silber ent— 
richten ſollte. 


Dieſer neue Waffenſtillſtand dauerte aber 
nicht lange. Es entſtanden in Liefland ſelbſt 
Unruhen. Der Erzbiſchof von Riga, der 
Markgraf Wilhelm. von Brandenburg, hatte 
ſich (1555) ganz eigenmaͤchtig den Herzog 
Chriſtoph von Meklenburg zum Coadjutor 
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gewahlt. Allein der Ordensmeiſter und die 
Staͤnde fanden ſich dadurch ſo beleidigt, daß 
fie den Erzbiſchof fuͤr einen Feind des Lan— 
des erklaͤrten. Zur Parthey des Erzbiſchofs 
ſchlug ſich aber (1556) der Landmarſchall 
Caſpar von Muͤnſter, der ſich gekraͤnkt 
fuͤhlte, daß der Heermeiſter Heinrich von 
Galen nicht ihn, ſondern Wilhelmen von 
Fuͤrſtenberg, zum Coadjutor ernennt hatte. 
Dennoch fiel die Fehde fuͤr den Erzbiſchof 
fo ungluͤcklich aus, daß Er und fein Coad⸗ 
jutor ſich an die Gegner ergeben mußten. 
Weil aber die Polen mit einem Augriffe 
droheten, ſo hielt man es fuͤr rathſam, 
beyde Partheyen mit einander auszuſoͤhnen, 
und ſo gedieh (1557 Maͤrz) ein Vergleich, 
durch welchen der Erzbiſchof und fein Coad⸗ 
jutor wieder hergeſtellt wurden. Fuͤrſten⸗ 
berg wurde bald darauf Heermeiſter. Er 
war weniger uͤberlegſam, als herzhaft und 
unternehmend. Ein Heer von 80000 Polen, 
die ins Land fielen, erzwangen die Theils 
nahme an der Geiichtbarkeit über Riga, 
und ein Büändniß gegen Rußland. Da ſich 
nun die Liefländer der Verpflichtung, dem 
Zar den Zins zu entrichten, zu entziehen 
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ſuchten, fo ſchickte ihnen Iwan 40000 Mufı 
Yen in das Land, die (1558) Nerwa ers 
berten, und ſich Dorpats bemaͤchtigten. 
Der Großfürſt fand es doch fuͤr noͤthig, ſich 
deswegen bey dem Kaiſer Ferdinand I zu 
entſchuldigen. 


Die lleſlaͤndiſchen Stände, deren Unel— 
nigkeit noch immer fortoauerte, festen auf 
ihren Heermeiſter Fuͤrſtenberg ein fo gerin; 
ges Vertrauen, daß ſie ihm einen talent⸗ 
vollen Coadjutor zu geben beſchloſſen. Sie 
wählten hierzu den Gotthard Kettler, einen 
jungen, aber ſchon verſuchten Helden, der 
die ihm angetragene Wurde nur gezwungen, 
nur mit Thraͤnen aunahm. Da weder das 
deutſche Reich, noch Dänemark den Lief 
laͤndern helfen konnte, und Guſtav von 
Schweden für den zu leiſtenden Benſtand 
den Bezirk von Reval verlangte, ſo begab 
ſich Kettler nach Krakau und Wien, um 
wegen einer nachdruͤcklichen Unterſtuͤtzung zu 
unterhandeln. Aber ſeine Bemühungen 
waren vergeblich. Seine Verlegenheit be— 
wirkte, daß er durch ſeinen vortreflichen 
Miniſter Henning geleitet (1561) den Eins 
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fall hatte, das den ruſſiſchen Angriffen am 
meiſten ausgeſetzte Land auf der rechten Seite 
der Duͤna, Liefland und Eſthland, dem 
Koͤnige von Polen, als Großherzog von 
Llthauen, voͤllig abzutreten, und den dieſ— 
feitigen Theil, Kurland und Sengallen, 
nach dem Beyſpiele von Preuſſen, in ein 
weltliches Herzogthum zu verwandeln. So 
wurde der letzte Ordensmeiſter Gotthard 
von Kettler der erſte Herzog von Kurland. 


Iwan, der Liefland nicht erobern konnte, 
hatte von ſeiner erſten Gemahlin, einer 
Prinzeſſin von Twer, einen Enkel, Namens 
Dimitry. Dieſen hatte er in der Haupt— 
kirche zu Moskau ſchon zum künftigen Groß— 
fürften kroͤnen laſſen. Aber ſeine zweyte 
Gemahlin, die griechiſche Prinzeſſin Sophie, 
eine Bruderstocher des letzten griechiſchen 
Kaiſers Conſtantius, hatte ihm einen Sohn, 
Waſilej Iwanowitſch, gebohren. Dieſem 
opferte er, wahrſcheinlich von der, mütter; 
lichen Zaͤrtlichkeit beſtürmt, den Enkel 
Dmetrij auf, der, als er jenen zu ſeinem 
Retchsgehuͤlfen und Nachfolger ernennte, 
alle Hoffnung zur Thronfolge verlohr. Der 
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ungerechte Vater bleibt aber immer derjenige, 
der zu der damahligen Macht Rußlands den 
Grund legte. 


Das ſilej ſuchte den Plan feines Vaters, 
alle ruſſiſchen Großfͤͤrſtenthümer zu vereis, 
nigen, vollends zum Ausfuhrung zu bringen. 
Der Bezirk von Pfſkow (Pleskow) in wel— 
chem man 11 Städte, 2 Feſtungen und 
6599 Hofe zählte, wurde (1509) in eine 
Provinz verwandelt. Smolenſk kehrte von 
Polen wieder zu Rußland zuruͤck. Dabey 
ſtand Waſilej faſt mit allen feinen Nachbarn 
in einem ſreundſchaftlichen Verhaͤltniſſe; nur 
mit den Polen und Tataren hatte er manch 
mahl Handel. Die krimiſchen Tataren 
bemächugten ſich (1521) der Stadt Moss 
kau, und erzwangen' einen Tribut. Auch 
die Tataren in Kaſan empöoͤrten ſich; fie 
mußten ſich aber bald wieder unterwerfen. 
Weſilef war der, erſte ruſſiſche Großfürſt, 
der ſich des Titels Zar bediente. Er war 
derjentge, der den von feinem Vater anges 
fangnen Pallaſt im Kreml vollendete, und 
denſelben nicht nur mit einer Mauer, ſon⸗ 
dern auch mit einem mit Steinen gefütterten 
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Graben, umgab. Er befeſtigte auch ver; 
ſchiedene Staͤdte, und legte an der kaſanſchen 
Graͤnze, an der Mündung der Sura, die 
Stadt Waſil au. 


Zu den ausgezeichnetſten Voͤlkern des 
Nordens gehoͤren bekanntlich die Lappen; 
ein Nahme, deſſen Urſprung ſich wohl 
ſchwerlich jemahls mit Gewißheit erklären 
laſſen wird. Er koͤmmt zuerſt in dem Zeit— 
raume von 1077 bis 1190 vor. Ihre 
Sprache beweiſet ihre Verwandtſchaft mit 
den Finnen; aber ſie hat von den Nationen, 
denen ſie unterworſen ſind, manches Wort 
angenommen. Dieſe Nationen ſind die 
Norweger, die Schweden, die Ruſſen. Zu 
Waſilej's Zeiten ließen ſich die Lappen am 
weißen Meere und an dem Ufer des Eis; 
meeres in Norwegen taufen. 


Als Waſilej (1533 Dec.) aus der Welt 
ſchied, war fein Nachfolger, Iwan Waſilje⸗ 
witſch II, erſt drey Jahre alt. DE feine 
Mutter Helena ſich mancher Ausſchweifungen 
der Wolluſt ſchuldig machte, ſo wollten die 
Oheime wenigstens Vormünder ſeyn. Daruͤ⸗ 
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ber entſtanden Partheyen, die eine Staats- 
verwirrung nach ſich zogen. Von dieſer 
ſuchten ſowohl die Polen, als die Tataren 
(in der Krim und in Kaſan) Vortheil zu 
ziehen. Jetzt erfolgte aber eine patriotifche 
Vereinigung aller Ruſſen, und die Tataren 
wurden zuruͤckgeſchlagen. 


Jetzt war uͤberhaupt die Zeit gekommen, 
wo die ruſſiſche Perrſchaft Über die Tataren 
in Kaptſchack zur Feſtigkeit gelangte. Die 
Kaſaner empoͤrten ſich abermahls, und vers 
jagten einen den Ruſſen ergebenen Fuͤrſten, 
den Iwan auf den Thron geſetzt hatte. 
Dieſer ſchlug aber erſt den krimiſchen Chan 
von Tula weg, ſodenn eroberte er (1552) 
die Stadt Kaſan, die ſchon mehr als ein; 
mahl von den Ruſſen angegriffen worden 
war, mit Sturm. Den glücklichen Erfolg 
deſſelben beförderte hauptſachlich eine Mine, 
deren fuͤrchterliche Wirkung unter den Tas 
taren Erſtaunen und paniſches Schrecken 
verurſacſte. Die Eroberung von Kaſan 
zog die Unterwerfung der Tſcheremiſſen am 
linken Ufer der Wolga, und andrer in bies 
ſer Gegend wohnenden Tataren, nach ſich. 
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Die neueroberte Provinz bekam ihren eignen 
Erzbiſchof. Zwey Jahre hernach (1554) 
verſchwand auch das tatariſche Fuͤrſtenthum 
Aſtrachan aus der Reihe der unabhangigen 
Staaten. Die Tataren uͤbernahmen damahls 
die Verbindlichkeit, dem ruſſiſchen Reiche 
jaͤhrlich 1000 Rubel an Geld, und drey 
große Fiſche, zu entrichten; auch ſollten die 
Fiſcher des Zars in der Wolga, von Kaſan 
bis zum kaſpiſchen Meere hin, ohne alle 
Abgaben fiſchen duͤrfen. 


Jetzt drang Polen aber auf die Unter⸗ 
werfung von Lieſland. Es beſtaͤtigte Vers 
ſaſſung, Religion und Privilegien des Lan— 
des. Aber nicht ganz Lieſland kam unter 
die polutſche Oberherrſchaft. Rußlaud eig: 
nete ſich die Bezirke von Narwa, Dorpat 
1. ſ. w. zu. Dieſer Beſitz war jedoch in 
jenen Zeiten, wo die Kriege faſt unaufhoͤlich 
fortdauerten, ſehr unſicher. Der Zar Iwan 
bewarb ſich um die Hand der von dem jagel⸗ 
loniſchen Hauſe abſtammenden Prinzeſſin 
Katharine. Der Koͤnig Siegmund II 
ſchlug fie ihm auf eine, ſehr beleidigende 
Art ab. Die Kinder, die er mit derſelben 
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erzeugen wuͤrde, ſollten denen von ſeiner 
erſten Gemahlin in Anſehung der Thronſolge 
vorgehen. Um wegen dieſer Kraͤnkung 
Rache auszuuͤben, unternahm Iwan (1564) 
einen Feldzug nach Polen, der gar nicht 
gluͤcklich ausfiel. Seine dadurch entſtandene 
Verlegenheit vermehrten Unruhen, welche 
die über den Vorzug, den die Fremden 
genoſſen, und uͤber allerley Neuerungen, die 
ſich der Zar erlaubte, mißvergnuͤgten Großen 
erregten. Sie zogen die gleichfalls unzu—⸗ 
friedenen dentſchen Soldtruppen in ihre 
Verſchwoͤrung. Iwan ließ, um dem Aus— 
bruche der Empoͤrung entgegen zu arbeiten, 
feinen Mixifter Owzin hinrichten. Waͤhrend 
daß er feinen Unterthanen nicht trauen 
durfte, zogen die Polen in Lithauen ein 
Heer zuſammen. In dieſer bedraͤngten Lage 
faßte Iwan den klugen Entſchluß, die Ge— 
ſinnungen, die das ruſſiſche Volk fuͤr ihn 
hegte, auf die Probe zu ſtellen. Er machte 
unvermuthet bekannt, daß er die Regierung 
niederlegen woll Aber die Bürger von 
Moskau und ae andre gaben ihn von 
ihrer Liebe ſo deutliche Beweiſe, daß er es 
(1566) nun wagen durfte, die Haͤupter der 
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Mißvergnuͤgten hinrichten zu laſſen. Er 
ſchaffte ſich damahls auch eine neue aus 
einigen tauſend Mann beſtehende Leib⸗ 


wache an. 


Der Krieg mit Polen hatte (1569) 
keinen gluͤcklichen Fortgang. Der Koͤnig 
Siegmund II eroberte in Rußland einige 
Schloͤſſer, während daß feine Bundesge— 
noſſen, die Tuͤrken und Tataren, den oͤſtli⸗ 
chen Theil des ruſſiſchen Reiches anfielen, 
und Aſtrachan belagerten. Hunger und 
Krankheiten ſchwaͤchten ſie zwar empfindlicher, 
als das Schwerdt der Ruſſen; aber die Peſt 
wuͤthete auch unter den Ruſſen, und die 
krimiſchen Tataren drangen (1571) 70000 
Mann ſtark bis zur Hauptſtadt Moskau 
vor, die ſie, ausgepluͤndert, ſo ſchrecklich 
abbrennten, daß von allen Gebaͤnden nur 
der Kreml übrig blieb. Viele tauſend Eins 
wohner wurden getöbtet, oder als Leibelgene 
mit fortgeſchleppt. Iwans Rachgeffhl ſtieg 
daruͤber ſo hoch, daß iele lieflaͤndiſche 
und ſchwediſche Gefangns in das Waſſer 
werfen, daß er verſchledene von feinen 
Mintſtern hinrichten ließ. Den Krleg in 
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Liefland ſetzte er mit aller Grauſamkeit fort. 
Allein Stephan, in deſſen Schutz ſich die 
Lieflaͤnder (1578) begaben, widerſtand ihm 
mit ſo gluͤcklichem Nachdruck, daß Iwan den 
Pabſt Gregor XIII, dem er mit der Hoff— 
nung der Kirchenvereinigung ſchmeichelte, um 
ſeine Vermittlung bath. Deſſen Legat Poſ⸗ 
ſevin brachte (1582 Jan.) die Bedingungen 
zur Richtigkeit. Der Zar müßte alle feine 
lieflaͤndiſchen Eroberungen, als Narwa, Kex⸗ 
holm u. ſ. w. wieder zuruͤckgeben. Aber 
dem ſchoͤnen Liefland konnte dieſer Friede 
das viele Geld und die vielen Menſchen, 
die es in dieſem ſchrecklichen Kriege einge: 
buͤßt hatte, nicht wieder erſetzen. 


Zwey Jahre nach dieſem Frieden (1584 
Maͤrz) ſturb Iwan Waſiljewitſch II im 
Moͤnchsgewandte. Seinen Entſchluß, die 
Reihe ſeiner Tage im Kloſter zu beſchließen, 
befoͤrderte die Unvorſichtigkeit, mit welcher 
er den Tod feines aͤlteſten Sohnes verur: 
ſacht hatte. In ſeinem Charakter machten 
Muth, Standhaftigkeit, Schlauheit und 
Ehrfurcht die Hauptzuͤge aus. Zuweilen 
war er grauſam ſtreng, doch war ſein Hang 
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zur Grzuſamkeit nicht eutſchieden. Er uber: 
ließ ſich nur dem Jahzorne zu ſehr. Ju⸗ 
deſſen gab ihm, und gewiß nicht mit Unrecht, 
feine Nation den Beynahmen des Schreck— 
lichen. Treue und Glauben feinem Bors 
theile nachzuſetzen, verurſachte ihm leine 
Gewiſſensangſt. In feinen Sitten herrſchte 
viel Rauhes und Wildes. Dennoch bleibt 
er in manchem Betrachte ein Vorbild Des 
ters J. Ein Vorbild deſſelben bleibt er 
beſonders in dem Eifer, mit welchem er 
die Cultur ſeines Volkes zu befoͤrdern ſuchte. 
Von den deutſchen Kuͤnſtlern und Handwer⸗ 
kern, denen zu Lübeck ihre Paͤſſe abgefors 
dert worden waren, kamen doch viele gluͤck⸗ 
lich in Rußland an. Er ſchierte, des Han⸗ 
dels wegen, nicht lange nach dem Antritte 
ſeiner Regierung, einen Geſandten nach 
London. Doch hatte diefer zugleich den 
Auftrag, um die Hand der Königin Eliſa⸗ 
beth zu werben. Die engliſchen Kauſleute 
erhielten deswegen (1557) auſſeror dentliche 
Vorrechte. Sie gründeten zu Irchangel 
eine Factorev. Iwan ſorgte aber auch für 
die Wiſſenſchaften. Er legte (1564) zu 
Moskau die erſte Buchdruckerey in Rußland 
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an. Er ließ aus den bisherigen Verord⸗ 
nungen und Herkommen ein Geſetzbuch 
ſammeln. N 1 

Sein Nachfolger Theodor Iwanowitſch 
war ein gutmuͤthiger, aber ſchwacher Regent. 
Sein Vater ordnete ihm drey verdienſtvolle 
Bojaren, als Regierungsgehulfen zu. Als 
kein Bogdan Belstoy, der Vormund des 
juͤngern Prinzen Dmitry, Jwans Liebling, 
wollte ſich die Staatsgewalt ganz zueignen. 
Er bekam jedoch einen mächtigen Gegner an 
dem Bojaren Boris Godunow, deſſen 
Schweſter Theodor zur Gemahlin hatte. 
Dieſer einſichtsvolle, gewandte, unterneh⸗ 
mende Mann beſaß das Vertrauen deſſelben 
ſo uneingeſchraͤnkt, daß er ihm die ganze 
Regierung uͤberließ, und Godunow bediente 
ſich derſelben, um ſich den Weg zum Throne 


zu bahnen. Erſtlich ſperrte er die vornehm; 


ſten und patriotiſchgeſinnteſten Bojaren, 
unter erdichtetem Vorwande, in das Ger 
faͤngniß ein; ſodenn ermordete er auch 
(1591) den Prinzen Dmitry, damit der⸗ 
ſelbe ſeinen ehrgeitzigen Abſichten nicht hin⸗ 
derlich ſeyn moͤchte. 

Galletti Weltg. 127 Tb. Ss Zur 
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Zur Zeit des Zars Feodor wurde das 
ungeheure Sibirien eine Provinz des ruſſi⸗ 
ſchen Reiches. Auf der oͤſtlichen Seite des 
Urals: Gebirges gab es einen mongoliſchen 
Staat, den der Chan Szeibant, ein Ver: 
wandter des Batu, *) dem derſelbe die 
Laͤnder am Fluſſe Tobol zutheilte, geſtiftet 
hatte. Seine Nachfolger breiteten ihre 
Herrſchaft über die Voͤlker am Tura, Irtiſch 
und Ob aus. Ihre Nefidenz war Isters 
oder Sibir, ein beſeſtigter Ort, 16 Meilen 
unterhalb Tobolſk, am rechten Ufer des 
Irtiſch. Der damahlige Cham hieß Kutſchum. 
Er war der letzte. Die Ruſſen hatten ſchon 
zu Anfang des 16ten Jahrhunderts denjes 
nigen Theil von Sibirien, der ſich vom 
jugriſchen Gebirge bis an den Ob, vom 
Eismeere bis an den Konda erſtreckt, ſich 
unterwürfig gemacht. Der Zar Iwan Was 
ſilſewitſch I noͤthigte auch ſchon verſchiedene 
Voͤlker dieſer Gegend zum Tribute, und 
Waſilej Iwanowitſch gab dem Knaͤs Feodor 
Kurbskoy, und dem Peter Aſchatoj, Den Auf 
trag, das Land auf der Oſtſeite des werchotu⸗ 
ri⸗ 


‘a 


*) Theil VII. S. 385. 


riſchen Gebirges weiter zu entdecken und zu 
bezwingen. Aber mehr als dieſer Auftrag 
bewirkte der Zufall. Die dontſchen Koſaken 
an der Wolga ſtoͤrten durch ihre pluͤndernden 
Streifereyen den ruſſiſchen Handel nach 
Perſien. Iwan Waſiljewitſch 11 ſchickte 
gegen dieſe Straßenraͤuber Kriegsvolk aus, 
welches viele von ihnen toͤdtete und gefangen 
nahm. Die letztern wurden auf eine ſchreck⸗ 
liche Art hingerichtet. Hierdurch fuͤhlte ſich 
Jermak Timofejev, ein kuͤhner und tapfrer 
Ataman (Anführer) von 6 bis 7000 ſolchen 
raͤuberiſchen Koſaken, bewogen, ſich an der 
Wolga, und an andern Flüſſen dieſer Ges 
gend, aufwärts zu ziehen. Durch die Nach⸗ 
richten von den Schaͤtzen Sibiriens gereitzt, 
begab er ſich auf die öſtliche Seite des 
Urals. Hier erfocht er uͤber den Chan 
Kutſchum einen Sieg nach dem andern; er 
eroberte feine Hauptſtadt, tödtete ihn (1580) 
in einem Treffen, und unterwarf alle Lander 
deſſelben ſeiner Herrſchaft. Aber die Zahl 
feiner Leute hatte ſich indeſſen beträchtlich 
vermindert. Ohne maͤchtige Hufe glaubte 
er ſeine Eroberung nicht behaupten zu koͤn⸗ 
nen. Er both ſie daher dem Zar Feodor 
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an. Dieſer bedachte ſich nicht lange, ihm 
und feinen Kameraden die gewünſchte Vers 
zeihung angedeihen zu laſſen. Auch ſchickte 
er ihm (1583) den DBojaren Bolchowskoj 
mit 500 Mann. Dadurch ſah Jermak ſich 
in den Stand geſetzt, ſeine Eroberung zu 
vollenden. Der kleine Krieg hoͤrte jedoch 
noch nicht fo bald auf. Die zu ſichern Ruſ⸗ 
fen ließen ſich (1584) von den Tataren ſo 
ſehr uͤberfallen und niederhauen, daß nicht 
meht als 150 von ihnen uͤbrig blieben. 
Unter den Getoͤdteten befand ſich auch Jer; 
mak. Die noch uͤbrigen Ruſſen wagten es 
nun nicht, in Sibirien zu bleiben. Der Zar 
Feodor ſchickte (1585) einen neuen Beſehls⸗ 
haber mit Too Mann und einigem Gefüge 
hin; aber auch dieſer mußte ſich wieder 
zuruͤckziehen. Hierauf wurden jedoch neue 
und mehrere Truppen nach Sibirien geſchickt, 
um die Eroberung deſſelben zu behaupten. 
Die Ruſſen legten Tobolſk und andre Staͤdte 
an. Der Kutſchum Chan (aſſo deu Nach⸗ 
folger des vorigen) mußte feine Zuflucht 


bey den Karakalpaken ſuchen. Sein ganzes 


Land kam nun unter ruſſiſche Oberherrſchaft. 


Eben 
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Eben der Zar Feodor, der die ruſſiſche 
Herrſchaft in Aſien ſo betrachtlich erweiterte, 
verglich ſich auch (1595) zu Teuſina (bey 
Narwa) mit Schweden. Dieſes entſagte 


‚feinen Rechten auf Ingermannland, und 


Rußland that dagegen auf Eſthland Verzicht. 


Als Feodor (1595 Jan.) ſein Leben 
beſchloß, war der Bojar, Feodor Nikitiſch 
Romanew, der nächte Anverwandte von 
mütterlicher Seite, derjenige, der die gegrüns 
detſten Anſpruͤche auf den Thron machen 
konnte. Aber Boris ſpielte ſeine Rolle mit 
ſo großer Schlauheit, daß das Volk, die 
Bojaren, und ſelbſt der ruſſiſche Patriarch 
Jov, dem Boris zu dieſer Wurde verholfen 
hatte, ihn einſtimmig zum Zar waͤhlten, 
und nun ließ er ſich die Krone, die er doch 
fo ſehnlich wuͤnſchte, gleichſam aufdringen. 
Als er ſie angenommen hatte, both er alle 
Mittel auf, um ſich bey dem Beſitze der⸗ 
ſelben zu befeſtigen. Er erneuerte die Ver⸗ 
bindunden mit den benachbarten Mächten, 
überhaͤufte die Großen der Nation mit 
Geſchenken und Ehrenſtellen, ſorgte fuͤr 


genaue Verwaltung der Gerechtigkeit, und 


ſchenkte 


10 


ſchenkte dem Volke die Abgaben eines Jah⸗ 
kes. Als Rußland erſtlich durch eine 
ſchreckliche Peſt, und hernach durch eine 
auſſerordentliche Hungersnoth, heimgeſucht 
wurde, half der ſorgſame Voris derſelben 
durch einen großen Vorrath von Getreide 
ab , den er aus den Gegenden an der Nie⸗ 
derwolga, und aus den angraͤnzenden euros 
paͤiſchen Landern, herbeyſchaffte. Einem 
großen Theile ſeiner Unterthanen verſchaffte 
er durch die Auffuͤhrung verſchiedener Ge— 


baude, welche die Verſchoͤnerung und Befe⸗ 


ſtigung von Moskau zur Abſicht hatten, 


ihren Unterhalt. Er war alſo im Ganzen 


genommen ein guter Regent; aber die unge⸗ 
rechten Mittel, wodurch er ſich den Weg zum 
Throne gebahnt hatte, waren zum Theil zu 
bekannt, als daß fie ihn bey einen großen 
Theile der Nation nicht Hätten verhaßt 
machen ſollen. 0 


Die Ermordung des Prinzen Dꝛmetrius 
wußten indeſſen nur diejenigen, welche in⸗ 
nerhalb der Reſidenz wohnten. Dieſen 
Umſtaud benutzte mehr als ein kuͤhner Aben— 
theuer, um die Rolle deſſelben zu ſpielen. 

Der 
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Der erſte, der den Demetrius vorſtellte, 
war Griſchka Atrepifes , ein Mönch, der 
die Stelle eines Diaconus bekleidet hatte, 
ſeiner ſchlechten Aufführung wegen aber 
gefluͤchtet war. Schlau und unternehmend, 
entwarf er, ohne von jemand aufgemuntert 
oder adgerichtet zu ſeyn, den Plan, ſeine 
Aehnlichkeit mit dem Demetrius zu benutzen, 
um ſich (1601) für denſelben auszugeben. 
Da es ihm in Rußland nicht gelingen 
wollte, Anhaͤnger zu bekommen, fo vers» 
ſuchte er ſein Gluͤck in Polen. Hier brachte 
er es ſo weit, daß ihm Mniſchek, der 
Wotwode von Sendomir, feine Tochter 
Maria zur Gemahlin gab. Die Zahl 
derer, die ihn für den wahren Demetrius 
hielten, wurde immer groͤßer. Faſt ganz 
Polen zweifelte nicht mehr daran. Boris 
fand es endlich für noͤthig, den Polen einen 
Wahn zu benehmen, der in Rußland eine 
Staatsverwirrung hervorbringen konnte. Er 
ſchickte in dieſer Abſicht nicht nur einen 
andern Moͤnch, der zugleich mit Atrepijev 
Rußland verlaſſen hatte, ſondern auch deſſen 
Oheim, nach Polen. Dennoch ſammelte 
der falſche Demetrius (1604) ein Heer 

von 
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von sooo Mann um fich her. Dieſes ward 
hauptſaͤchlich durch Koſaken vermehrt, die 
uͤber den Borts, der ſie einſchraͤnken wollte, 
mißvergnuͤgt waren. Atrepijev ließ unter 
die Ruſſen ein Maniſeſt austheilen, welches 
das Zutrauen zu ihm gar ſehr vermehrte. 
Er erfoht bey Nordnowgrod einen voll 
kommnen Sieg Aber die Truppen des Zars. 
Zwar wurde er von dieſen wieder ſo geſchla⸗ 
gen, daß er in große Verlegenheit gerieth; 
aber bald ſtroͤmten ihm Vornehme und Ge; 
ringe in ſolcher Menge zu, daß Boris, 
alle Hoffnung, ihm ferner Widerſtand zu 
thun, aufgebend, (1608 April) den ver— 
zweiflungsvollen Entſchluß faßte, das Ende 
ſeines Lebens durch Gift herbeyzufuͤhren. 


Feodor, der einzige Sohn des Boris, 
wurde zwar vom Patriarchen, und den zu 
Moskau befindlichen Bojaren, zu ſeinem 
Nachfolger ausgerufen; aber er ſaß nicht 
länger, als 6 Wochen, auf dem Thron. 
Selbſt die Armee des Zars gieng' zu dem 
falſchen Demetrius uͤber, und viele Staͤdte 
unterwarfen ſich nun demſelben. Seine 
Abgeordneten wurden zu Moskau mit gro— 

ßer 
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ßer Freude empfangen. Der Poͤbel draͤngte 
ſich in den Pallaſt des jungen Zars. Die 
ſer mußte ihn verlaſſen, und in ſein eignes 
Haus ziehen. Atrepijev wurde hierauf 
durch eine feyerliche Geſandſchaft nach Mos; 
kau eingeladen. Der Betrüger zog, uͤber 
ein fo anerwartetes Gluͤck ganz entzuͤckt, in 
ie Hauptſtadt ein, und ließ ſich die Zaren⸗ 
krone aufſetzen. Feodor, und die ganze 
Übrige Familie des Godunovs, wurde, nebſt 
dem Patriarchen, der Sicherheit des Betruͤs 
gers aufgeopfert. 9 

Allein Atrepijev benahm ſich, von ſeinem 
Gluͤcke berauſcht, zu unvorſichtig, um ſich 
im Beſitze deſſelben behaupten zu koͤnnen. 
Mit dem hoͤchſten Leichtſinne, und der unuͤber⸗ 
legteſten Tollkuͤhnheit, verband er die zuͤgel⸗ 
loſeſten Ausſchweifungen. Selbſt die, Aquinia, 
die Schweſter des Feodors, ſchonte er nicht, 
und er zwang ſie hernach, eine Nonne zu 
werden. Von den ruſſiſchen Gewohnheiten 


und Gebräuchen entfernte er ſich immer 


mehr. Den polniſchen Sitten und den Pos 
len ſelbſt gab er hingegen uberall den Vor— 
zug. Seine Gemahlin Marina war ja eine 

pol⸗ 
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polriſche Dame. Oleſe verleitete ihn auch, 
verſchiedene anſehnliche Provinzen an Polen 
abzutreten, und zur Einführung der katho— 
liſchen Religion Anſtalten zu machen. Ja, 
man beſchuldigt ihn der Abſicht, bey einem 
Feſte, alle vornehmen Ruſſen, und einen 
großen Theil der Einwohner von Moskau, 
von den Polen und Koſaken ntederhauen, zu 
laſſen. Jetzt fand ſich aber ein Retter. 
Der Knaͤs Waſilej Iwanow Schnüskoy, ein 
Abkoͤmmling der Fuͤrſten von Susdal und 
Nowgorod, vorſammelte (1605 May) den 
vornehmſten Adel, nebſt ſeinen Knechten, 
und einem großen Theile der Vuͤrgerſchaft 
von Moskan, um der Tyranney ihr Ende 
zu beſtimmen. Atrepljev, der den Lerm 
nicht ſtillen konnte, zog ſich erſt in fein 
Zimmer zuruck; von da drang er woch eins 
mahl muthig unter das aufruͤhrertſche Volk 
ein. Als feine Gefahr ſich aber vergrößerte, 
verbarg er ſich in einem Hintergebaͤude des 
Schloſſes. Von da ſprang er in den Hof 
eines benachbarten Privathauſes. Aber der 
Sprung gerieth ſo uͤbel, daß er ein Bein 
zerbrach. Nun wurde er wieder in das 
Schloß zurückgebracht. Jetzt geſtand er 
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feine betruͤgeriſche Rolle ein. Man übers 
lieferte ihn dem Volke, welches ihn toͤdtete, 
und ſeinen Koͤrper ſchrecklich mißhandelte. 
Vlele Polen und andre Fremde (auf 2000 
Menſchen, und vornehmlich viele Muſikan⸗ 
ten, weil Atrepijev ſeine Hochzeit feyern 
wollte) wurden ven den erbitterten Ruſſen 
niedergehauen. 


Vier Tage nach dieſer Schreckensſeene 
wurde Schuiskoy zum Zar ausgerufen. Er 
ließ die Gebeine des wahren Demetrius 
von ÜUglitſch an der Wolga, wo er ermordet 
worden war, nach Moskau bringen, und 
feyerlich beerdigen. Auch ſchickte er eine 
beſondere Geſandtſchaft nach Poſen, um dem 
Koͤnige dieſes Reiches feine Thronbeſteigung, 
fo wie die Beſtrafung des Brtruͤgers, bes 
kannt machen. Es waͤhrte aber nicht lange, 
fo trat ſchon wieder ein neuer falſcher Zar 
auf, der ſich Peter neunte, und fuͤr einen 
Sohn des Zars Feodor Iwanowitſch aus 
gab. Dieſer drang, Lon den doniſchen 
Koſaken unterſtuͤtzt, bis Tula an der Upa 
vor; hier wurde er aber von dem Krieges 
volke des Schuiskoh uͤberwaͤltigt, und hint 

ge⸗ 
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gerichtet. Doch nun erſchien ein dritter. fat; 
ſcher Zar, der ſeiner Behauptung nach, 
der Zar Demetrius (Atrepijev) war, wel⸗ 
cher der Ermordung gluͤcklich entgangen ſeyn 
ſollte. Der polniſche Hetmann Schelkovſkj ver: 
wendete ſich für denſelben mit fo glücklichem 
Eifer, daß er ſich bald an der Spitze eines 
anſehnlichen Heeres ſah. Schuiskoy, der. 
ſich zu ſchwach fühlte, dem falſchen Zar, 
und feinem volniſchen Gehuͤlſen, einen bin 
laͤnglichen Widerſtand entgegen zu ſtellen, 
erſuchte den König von Schweden, Karlı IX, 
um Huͤlſe. Dieſer ſchickte ihm ein Corps 
von 5000 Mann; Lafer mußte man ihm 
aber auch Kexholm in dem finniſchen Bezirke 
von Wiburg abtreten, und einen großen 
Sold verſprechen. Dennoch leiſteten die 
Schweden ſo wenig Huͤlſe gegen die Polen, 
daß ſie vielmehr, in Verbindung mit ihnen, 
Rußland verwuͤſteten, daß fie Nowgorod 
in ihre Gewalt zu bringen ſuchten. 


Der Koͤnig Siegmund III von Polen 
hatte den Plan gemacht, ganz Rußland ſei— 
ner Herrſchaft zu unterwerfen. Zur Aus⸗ 
führung dieſes Planes wollte er ſich durch 
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die Unterſtuͤtung des zweyten falſchen Des 
metrius den Weg bahnen. Ungeachtet er 
nun dem Zar Waſileſ Freundſchaft und 
Frieden zugeſchworen hatte, ſo belagerte er 
doch Smolenſk, während daß Schelkovokj 
gegen Moskau ſelbſt anruͤckte, und von den 
Einwohnern dieſer Hauptſtadt das Verſpre⸗ 
chen erzwang, den Schuiskoy abzuſetzen, 
und Siegmunds Sohn, den Prinzen Wla— 
dislaw, zum Zare zu wählen. Schelkovskj 
behandelte aber demungeachtet Moskau auf 
eine ſehr feindſelige Art. Mit einem Haus 
fen von Kriegsvolk in daſſelbe eindringend, 
veruͤbte er an feinen Bewohnern die grau⸗ 
ſamſten Gewaltthaͤtigkeiten, opferte er den 
groͤßten Theil der Stadt dem Feuer auf. 
Der Zar, und die ihm ergebenen Großen, 
mußten nach Polen wandern. Aber die 
Haͤupter der polniſchen Parthey wurden nun 
uneinig. Ihre Anhaͤnger verminderten ſich 
immer mehr. Dadurch gerieben ſie allmah⸗ 
lig in ee ſolche Verlegenheit, daß ſich 
Schelkovskj und feine Gehuͤlſen (1607 Dit.) 
zu Tula ergeben mußten. Sie wurden, wie 
es ſchon die Rachſucht vermuthen laßt, ſehr 
hart behandelt. 

Jetzt 
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Jetzt ſtellte die polniſche Parthev, die ſich 
nicht nur zu raͤchen, ſondern auch von der 
fernern Verwirrung Rußlands Vortheil zu 
ziehen ſuchte, einen neuen falſchen Deme⸗ 
trius auf, deſſen Rolle ein ehemahliger 
Schulmeiſter von Sokol in Weißrußland 
ſpielte. Dieſen unterſtützten 60000 Polen 
und gooo Koſaken fo nachdrücklich, daß die 
Armee des Zars Waſilej zweymahl geſchla⸗ 
gen wurde. Waſilej machte hierauf einen 
Verſuch, den König von Polen durch Unter; 
handlungen dahin zu bringen, daß er ſeine 
Truppen aus Rußland zuruͤckziehen möchte, 
Er ſchickte daher (1608 May) den Mniſcheck 
und die Marina nach Polen zuruͤck. Dieſe 
wurden aber von den Anhängern des fals 
ſchen Demetrius eingeholt, und dieſer 
erklaͤrte, Frendenthraͤnen vergießend, die 
Marina fuͤr feine Gemahlin. Marina und 
ihr Vater ließen es geſchehen. Indeſſen 
diente eben dieſer Umſtand dazu, das Au 
ſehn des falſchen Demetrius zu vermehren. 
Saft alle "Städte unterwarfen fih ihm ents 
weder freywillig, oder gezwungen. Nur 
Nowgorod rettete (1609) deſſen Statthalter 
Schutskoh, ein Vetter des Zars, mit 

Huͤlfe 
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Hüͤlſe der ſchwediſchen Truppen. Der zu 
ehrgeitzige Schuiskoy wurde aber, auf Ver; 
anſtaltung des auf feine Verdienſte eiferſuͤch; 
tigen und deswegen argwoͤhniſchen Zars, 
vergiftet. 

Indeſſen rief (im Sept.) Siegmund III 
von Polen, deſſen Eigennutz von dem fals 
ſchen Demetrius zu wenig befriedigt wurde, 
ſeine Truppen aus Rußland zuruͤck, und 
dieſer mußte nun von Moskau nach Kaluga 
ſlüchten. Waſilej bekam dadurch wieder 
Hoffnung, ſich auf dem Throne zu behaupten. 
Aber er benahm ſich dabey zu wenig vor- 
ſichtig. Erſtlich zahlte er den ſchwediſchen 
Huͤlfstruppen ihren Sold nicht ordentlich 
aus; ſodenn druͤckte er die Ruſſen durch 
ſchwere Abgaben. Dieſe ſchrieben ihm daher 
alles ausgeſtandene Ungluͤck zu. Da ſich 
Waſilej auch mit den Großen veruneinigte; 
da die ruſſiſchen und ſchwediſchen Truppen 
von den weit ſchwaͤchern Polen geſchlagen 
wurden, ſo ſah ſich Waſilej (1610 Jul.) 
genoͤthigt, die Regierung niederzulegen. Er 
wollte ſeine uͤbrigen Lebenstage in einem 
Klofter zubringen; man lieferte ihn aber an 
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die Polen aus, in deren Gefangenſchaft ihn 
entweder der Gram, oder Gift, tödtete. 


Hierauf (1610 Aug.) rückte der ſalſche 
Demetrius, mit einigen polniſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Truppen, gegen Moskan an; er wurde 
aber von dem braven Zolkievsky zuruͤckge; 
ſchlagen. Ittht hätte Siegmund III den 
Plan, ſeinen Sohn Wladislaw auf den 
ruſſiſchen Thron zu bringen, vielleicht noch 
durchſetzen koͤnuen; aber er ſchickte ihn nicht 
nach Moskau, und die Polen erfüllten die 
ihnen von den ruſſiſchen Großen gemachten 
Bedingungen eben fo wenig. Der faifche 
Demetrius hatte aber demungeachtet feine 
Rolle ausgeſpielt. Er wurde auf Anſtiſten 
eines ruſſiſchen Murſen (Edlen), den er 
beleidigt hatte, bey Kaluga, auf der Jagd 
ermordet. Es traten aber nech zwey Berruͤ⸗ 
ger auf, welche den Demetrius vorſtellen 
wollten. Der erſte war ein Sohn des 
Schulmeiſters von Sokol, der aber nur ſehr 
wenig Anhang bekam. Der zweite, ein 
ehemahliger Schreiber, ein kühner und ent; 
ſchloſſener Menſch, fand erſt bey den Dürs 
gern von Pleskow einiges Vertrauen; er 

wurde 
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wurde aber bald fortgejagt, von jedermann 
verlaſſen, und ausgeliefert. 


Die Polen ſchienen aber recht eigentlich 
die Abſicht zu haben, dem Plane ihres 
Koͤniges entgegenzuarbeiten. Sie behandelt 
ten die Ruſſen fo unbarmherzig, daß diefe 
unmoͤglich Zuneigung zu ihnen bekommen 
konnten. Sie hieben, wahrend daß ſie 
Moskau abbrennten, auf hundert tauſend 
Menſchen nieder. Das Schloß wurde, 
nachdem fie es ausgepluͤndert hatten, mit 
einer guten Beſatzung verſehen. Smolenſk 
mußte ſich (1611 Jun.) endlich an Sieg⸗ 
mund III ergeben; aber die meiſten Ein: 
wohner hatten ſich, mit ihren Weibern und 
Kindern, vorher in die Luft geſprengt. 
Nowgorod eroberten die Schweden mehr 
durch Liſt, als durch Gewalt. So befand 
ſich Rußland an feinen Graͤnzen von maͤch⸗ 
tigen Feinden angegriffen, und im Innetn 
auf eine ſchreckliche Art zerruͤttet, als einige 
entſchloſrene Freunde des Vaterlandes ſich 
zur Rettung deſſelben verſchworen. Sie 
brachten (1612) in der Gegend von Now: 
gorod, Koſtroma und Jaroſlawl, ein zabl⸗ 
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reiches Heer zuſammen, mit welchem ſle 


Moskau eroberten, und an den Polen 
ſchreckliche Rache ausuͤbten. Hierauf ſchlugen 
ſie auch die neue polniſche Armee, die zum 


Entſatze anruͤckte, fo tapfer zuruck, daß der 


groͤßte Theil von Rußland nun von den 
Polen befreyt war. Nun vereinigten ſich 
(1613 Febr.) jene Patrioten, den Michael 
Romanow, einen Sohn des Metropoliten 
von Roſtow, Feodor Nikitiſch Romanow, 


deſſen Vater Iwan Waſiljewitſch II Schwe- 


ſrer zur Gemahlin gehabt hatte, als den 
naͤchſten Verwandten der zariſchen Familie, 
auf den ruſſiſchen Thron zu erheben. Allein 
der polniſche Prinz Wladislaw fiel mit einem 
maͤchtigen Heere in Rußland ein, und richs 
tete in demſelben ſchreckliche Verwuͤſtungen 
an. Zugleich belagerte auch Guſtav Adolf 
von Schweden, alle Friedensvorſchlaͤge vers 
werfend, die Stadt Pleskow, ſchlug eben 
daſelbſt das ruſſiſche Heer, und noͤthigte den 
neuen Zar, in einem Frieden, den fran— 
zoͤſiſche und engliſche Geſandten (1617) 
vermittelten, ganz Karelien und Ingermann⸗ 
land, nebſt ſeinen Anſpruͤchen auf Liefland, 
abzutreten; auch 20000 Rubel zu bezahlen. 

Das 
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Dafuͤr gab ihm Schweden Nowgorod und 
Ladoga wieder zuruͤck. Im folgenden Jahre 
(1615) verglich ſich der Zar auch mit 
Polen. Man ſchloß auf 14 Jahre und 
6 Monathe Frieden, und Rußland uͤberließ 
den Polen Smolenſk, Sewerien und Tſcher⸗ 
nigow. Dieſe ließen dagegen die Geſandten 
des Zars Waſilej, die ſie verhaftet hatten, 
wieder frey. Unter ihnen befand ſich der 
Vater des Zars, der, nach ſeiner Ankunft 
zu Moskau, zum Patriarchen von ganz 
Rußland erhoben wurde. Während daß 
Polen und Schweden mit einander in Krieg 
verwickelt waren, hoffte der Zar die von 
Rußland abgeriſſenen Länder wieder zu eros 
bern. Er ließ daher Smolenſk belagern; 
aber ſeine Generale waren ſo uneinig, und 
ſeine Armee ſo ſehr in Unordnung, daß die 
polniſche Beſalzung von Swolenſk ihr alle 
Fahnen, und alle Munition, wegnehmen 
konnte. Michael mußte daher zum zweyten 
Mahl Frieden machen. Die Polen behielten 
alles, was ſie in Rußland erobert hatten: 
dagegen entfagte Siegmund feinen Rechten 
auf Lief Eh s und Kurland, und feinen 
Anſpruͤchen auf den ruſſiſchen Thron. Auf 
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dieſen ſich zu heben, machte die Marina, 
die Gemahlin von zwey falſchen Demetriern, 
noch einen Verſuch. Sie gab, weil fie 
ſelbſt keine leiblichen Erben hatte, ein unter⸗ 
geſchobenes Kind fuͤr einen Sohn des 
erſten falſchen Demetrius aus. Zur gluͤck⸗ 
lichern Ausfuͤhrung ihres Planes verheys 
rathete fie ſich mit dem Koſaken: Oberſten 
Zarntzky. Aber das Heer, das dieſer zuſam— 
menbrachte, wurde von dem Kriegsvolke 
des Zars ſo geſchwaͤcht, daß Marina bey 
den uralſchen Koſaken ihre Zuflucht ſuchen 
mußte. Eben machte fie Anſtalten, fich 
nach Perſien zu begeben, als die (1622) 
ihr nachgeſchickten Strelitzen ſich ihrer bemaͤch⸗ 
tigten, und ſie nach Moskau brachten, wo ſie 
bald vom Tode uͤberraſcht wurde. Um 
gegen die Einfaͤlle der Tataren in der Krim 
geſichert zu ſeyn, ſchloß der Zar Michael 
einen Waffeuſtillſtand mit dem tuͤrkiſchen 
Sultan. 


Ein 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Das ktuͤrkiſche Reich breitet ſich immer weiter aus. 
Syrien und Aegypten werden türkiſche Provinz 
zen. Gipfel der turkiſchen Macht unter So⸗ 
liman II. Ungern kommt an das Haus Oeſt⸗ 
reich. Der perſiſche Schach Abbas erhebt ſich 
zum furchtbaren Nachbar des osmaniſchen 
Stagtes. 


Die taͤrkiſche Macht zeigte ſich, ſeit der 


Eroberung von Conſtantinopel, *) den 
chriſtlichen Staaten im oͤſtlichen Eurspa 
immer ‚achtbarer. Mohamed II, der ſich 
dieſer Hauptſtadt des griechiſchen Kaiſer— 

thums 
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thums bemächtigte, breitete feitdem feine 
Waffen auf allen Seiten aus. Zwar mißs 
lang ihm die Belagerung von Belgrad; 
aber nach dem Tode des braven Huniads 
breitete er ſich an der Donau immer weiter 
aus, bemächtigte er ſich (1458) des ganzen 
umherliegenden Landes. Nun mußten ſich 
ihm auch die Fuͤrſten von Romanien und 
Macedonten unterwerfen. Jetzt blieb nur 
noch Albanien und Griechenland übrig. 
Kamen auch dieſe Laͤnder in die Gewalt der 
Tuͤrken, ſo befand ſich das von denſelben 
nur durch das adriatiſche Meer getrennte 
Italien in der groͤßten Gefahr. Dieß 
fuͤhlte vornehmlich der weltkluge Pabſt 
Pius II (Aeneas Solvius *). Dieſer 
beredete Venedig, Ungern und den Scans 
derbeg zu einer Verbindung, welche die 
Abſicht hatte, die Tuͤrken wieder aus Eu— 
ropa zu vertreiben. Die Venezianer allein 
gaben 60 Galeeren her. Aber die Uneinig⸗ 
keit verhinderte das Abſeegeln der gegen 
die Türken beſtimmten Flotte fo lange, bis 
der Pabſt g) ſtarb. Venedig und 

Scan⸗ 
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Scanderbeg thaten jetzt den Türken nur 
noch allein Widerſtand. Durch dieſen wur⸗ 
den aber die letztern nicht abgehalten, ſich 
(1468) der Inſel Negroponte, und ver? 
ſchiedener Oerter in Morea, zu bemaͤchtigen. 
Sie eroberten, nachdem Scanderbeg geſtor⸗ 
ben war (1478) auch Krajowa und andre 
Oerter in Albanien. Die Venezianer 
mußten dem Mohamed II Scutart in At; 


banien, ingleichen die griechiſchen Sufelr 


Tenaros, Lemnos u. a. m. abtreten. Die 
Stadt Kaffa in der Krimm, den wichtigſten 
Handelsort, den die Genueſer auf der 
Kite des ſchwarzen Meeres beſaßen, hatte 
Mohamed (1474) gleichfalls ſchon erobert, 
und der Chan der Krim war nun ſein 
Vaſall. So brachte Mohamed II (fl. 1481) 
ein ſtrenger, oft unbarmherziger Verwalter 
der Gerechtigkeit, eine große Monarchte 
zuſammen. 


Der fernern Ausbreitung der tuͤrkiſchen 
Macht ſetzte ſich kein europaͤiſcher Staat 
mit mehr Eifer und Standhaftigkeit ent⸗ 
gegen, als der venezianiſche. Aber die 


Annäherung der Türken war auch für kei 
nen 
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nen andern fo leicht gefaͤhrlicher, als für 
eben dieſen; anch ſtanden keinem ſo leicht 
größere Kräfte zu Gebot. Im sten 
Jahrhundert, ehe der Handel, durch den 
von den Portugieſen gefundenen Sreweg 
nach Oſtindien, eine ganz veränderte Mic 
tung bekam, zaͤhlten die Venezianer 300 
Kriegsſchiffe, unter welchen ſich 145 Galee⸗ 
ren befanden, uͤber goooo Mann Land: und 
Seetruppen, gegen 3080 Handelsſchiſfe, 
und 17000 Matroſen. Daher wollte es 
auch dem Bajazeth II, Mohameds II Nach⸗ 
folger, nicht gelingen, die Venezianer aus 
dem Archipel zu entfernen. Dieſe brachten 
es vielmehr dahin, daß ihnen die Inſeln 
Zante und Cefalonien von dem Bruder des 
letzten Beſitzers, der ſie den Tuͤrken wieder 
weggenommen hatte, abgetreten wurden. 
Die venezianiſche Prinzeſſin Cornaro, die 
Wittwe eines Koͤniges von Cypern, verhalf 
durch ihr patriotiſches Teſtament der Re— 
publik (1486) zum Beſitze der ſchoͤnen, fuͤr 
den Handel ſehr wichtigen Inſel Cypern. 
Bajazeth ſtellte der venezianiſchen Seemacht 
eine Flotte von 270 Schiffen entgegen. Die 
Venezianer hatten nur 136 Schiffe; aber 

f un; 
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unter den Anfuͤhrern derſelben befand ſich 
der vortrefliche Loredano, der Gouverneur 
von Corfu. Als dieſer (1498) in einer 
Seeſchlacht bey Morea den Tod eines Hels 
den ſtarb, verlohr ihr Admiral Grimano fo 
ſehr den Muth, daß er die Flucht ergriff, 
daß er den Türken frehe Gewalt ließ, ſich 
der Stadt Lepanto in Livadien zu bemächs 
tigen. Dieſe eroberten (1499) auch die 
Staͤdte Modon und Koron in Moreg, und 
ungeachtet ſich Venedig mit Neapel verband, 
ſo kam doch Durazzo in Albanien noch in 
die Gewalt der Tuͤrken. Ihr Sultan Bas 
jazeth II, der die Auſlagen der Unterthanen 
verminderte, und die Gerechtigkeit unpars 
theyiſch verwalten ließ, wurde vom Podagra 
ſo gewaltig geaͤngſtigt, daß er (1511) die 
Regierung feinem altern Sohne Achmet 
uͤbergeben wollte. Aber die vornehmſten 
Staatsbeamten des Reichs, die einen weni— 
ger friedlich geſinnten Sultan zu haben 
wuͤnſchten, rleſen deſſen juͤngern Bruder 
Selim aus Aſien herbey. Der Vater ſchlug 
dieſen zwar zuruͤck; aber die Janitſchareic 
nöthigten ihn dennoch, dem Selim den 
Thron abtreten, und Bajazeth ſtarb an 

Gift, 
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Gift, den ihm der boshafte Sohn hatte 
bepbringen laſſen. Der altre Bruder Ad 
met, fuͤr welchen ſich ein anſehnlicher Theil 
der Türken erklaͤrte, verlohr immer mehr 
von ſeinen Anhaͤngern, die ſich durch Selims 
Freygebigkeit gewinnen ließen, und hatte 
endlich, nebſt ſeinen Kindern, und den uͤbri⸗ 
gen Prinzen vom Hauſe, das Schickſal, 
erdroſſelt zu werden. 


Doch Selim II, der ſich auf eine ſo 
unbarmherzige Art auf dem Throne befeſtigte, 
war der Sultan, unter welchem der türkis 
ſche Staat ſich dem hoͤchſten Gipfel feiner 
Macht naͤherte, unter welchem Syrien und 
Aegopten, in die tuͤrkſche Gewalt kam. 


Die tuͤrkſchen Provinzen in Kleinaſien 
waren fuͤr die Beherrſcher von Perſien, 
Syrien und Aegypten gefaͤhrliche Nachbarn. 
Der perſiſche Staat hatte ſeit den Zeiten 
der Mongolen manche Regierungsveraͤnderung 
erfahren 5). Er wurde, nachdem“ er der 
Weltſtuͤrmerey des Timurs nicht hatte widers 

ſte⸗ 
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ſtehen koͤnnen, (1407) eine Beute der 
Turkmanen vom ſchwarzen Schaaf, die vors 
her in Al Oſcheſira ihre Wohnſitze gehabt 
hatten. Ihr Chan Kara Juſef eroberte 
Adſcherbidſchan; eine von den weſtlichen 
Provinzen Perſtens, Irak Arab (am Auss 
fluſſe des Euphrats und Tigers, nebſt einem 
Theile von Armenien, Aldſcheſira (zwiſchen 
dem Euphrat und Tiger) und einen Theil 
von Georgien (auf der kaukaſiſchen Lands 
enge). Sein Enkel brachte noch das Übrige 
Georgien, nebft einem großen Theile von 
Perſien, hinzu. Das letztre entriß er den 
Nachkommen des Timur. Die Turkomanen 
vom ſchwarzen Schaafe mußten aber in der 
Folge denen vom weißen Schaafe weichen. 
Dieſe, die vorher in dem Lande zwiſchen 
dem Euphrat und Tiger, und in Kappa— 
docien, herumzogen, wurden durch Uſun 
Haſſan (1458) zu einer furchtbaren Nation 
umgeſchaffen, die den Nachkommen Timurs 
die perſiſche Provinz Choraſan, und den 
Turmanen vom ſchwarzen Schaafe das uͤbrige 
Perſien, und Irak Arabi, wegnahm. Aber 
auch Haſſans Geſchlecht wurde wieder von 
einem andern verdrängt. 

i Zu 
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Zu Timurs Zeiten lebte zu Ardevil ein 
Scheik Seiſt (der Erwaͤhlte) der in einem 
ſolchen Rufe der Froͤmmigkeit und Heiligkeit 
ſtand, daß der unbarmherzige Weltſtuͤrmer 
aus Achtung für ihn einem Haufen gefangs 
ner Karamanier das Leben ſchenkte. Einer 
ſeiner Nachkommen bemaͤchtigte ſich der Re⸗ 
gierung über die Stadt Trebiſond am 
ſchwarzen Meere; deſſen Sohn Hayder 
wurde aber, nebſt dem größten Theile feines 
Stammes, von einem Koͤnige von Schirwan 
erſchlagen. Dieſer Hayder war der Vater 
des Jomgels Sofi, der ſich für Ali's Grunds 
ſaͤtze erklaͤrte, und von den Anhaͤngern ſeines 
Vaters einen Kriegshaufen von 7000 Mann 
ſammelte, mit welchem er (1500) in 
Schirwan einftel, und den Tod feines Ba; 
ters raͤchte. Seine Macht wurde allmaͤhlig 
fo furchtbar, daß er die Staaten der Turk⸗ 
manen vom weißen Schaafe, Diarbekir, 
Georgien, Turkeſtan, Mawaralnar, allmaͤh⸗ 
lig uͤberwaͤltigen konnte. Dabey verfuhr 
er jedoch mit ſolcher Grauſamkeit 7 daß er 
zu Schiras allein 40000 Menſchen hinrich⸗ 
ten ließ, weil fie gegen feinen Vater die 
Waffen gefuͤhrt hatten. Das Gluͤck, das 
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feine Unternehmungen begleitete, lag haupt 
ſaͤchlich in ſeinem unerſchuͤtterlichen Muthe, 
in feiner ſtrengen Kriegszucht. Aber fein 
Stolz war auch ſo uͤbertrieben, daß er, 
weil nur Ein Gott im Himmel wäre, auch 
nur Einen Koͤnig auf der Erde vorſtellen 
wollte. Indeſſen war die Verehrung ſeiner 
Anhaͤnger, die ihn als den Stifter einer 
heiligen Secte betrachteten, jo auſſerordent; 
lich, daß ſie ihn fuͤr ein hoͤheres Weſen, 
als einen Menſchen, hielten, daß ſie ſeine 
Soldaten für goͤttliche Streiter erklaͤrten. 
Dieſer merkwuͤrdige Mann war nun der 
Stifter des neuen perſiſchen Reiches. Er 
nahm den Titel eines Schachs an. 


Seine Monarchie kam dem kuͤrkiſchen 
Sultan Selim II ſehr bedenklich vor. Er 
wuͤnſchte der Ausbreitung derſelben zu rechter 
Zeit entgegen zu arbeiten. Auch drang er 
(1514) in Perſien bis zu der großen und 
reichen Stadt Tauris vor. Zwar brachte 
ſein großes Geſchuͤtz den perſiſchen Schach 
in eine fühlbare Verlegenheit; aber durch 
Mangel an Lebensmitteln wurde Selim end⸗ 
lich zum Ruͤckzuge genoͤthigt. Um dem 

tuͤr⸗ 
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tuͤrkiſchen Sultane kraftvoller Widerſtand 
thun zu koͤnnen, verband er ſich mit dem 
Sultane von Aegypten. 


Die tuͤrkiſchen Beherrſcher dieſes Landes 
hatten eben das Schickſal, das die Türken 
den arabiſchen Chalifen zu Theil werden 
ließen. Sie verſtaͤrkten ihre Kriegshaufen 
durch junge, ruͤſtige Leute, die man von 
der oͤſtlichen Seite des kaſpiſchen Meeres 
herkeygeholt hatte. Dieſe Krieger, die 
ſogenannten Mamlicken oder Mamlncken 
(Sclaven) gelangten endlich zu einer fo 
entſcheidenden Gewalt, daß ſie, zur Zeit 
Ludwigs IX, ihren ſchwachen Herren (1254) 
die Herrſchaft uͤber Aegypten entriſſen. Die 
mamlucktſchen Sultane verbreiteten ihre 
Herrſchaft auch Über das benachbarte Syrien. 
Sie kamen dadurch in die Nahe des türks 
ſchen Reiches. Bajazeth II wollte ſie daher 
ſchon zuruͤckdraͤngen; auch eroberte er die 
Städte Tarſus und Adana in dem jetzigen 
Karman. Von weitern Fortſchritten hielt 
ihn aber das furchtbare Heer des mamluckt⸗ 
ſchen Sultans ſo nachdruͤcklich zurück, daß 
er (1493) in einer Schlacht bey Tarſus 

20000 
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20005 Mann, nebſt allem feinen Geſchüͤtze 
und Gepaͤcke, verlohr, daß er die eroberten 
Städte wieder räumen mußte. Jetzt (1516) 
verband ſich der aͤgyptiſche Sultan Thuman— 
Bey mit dem perſiſchen Sof. Dennoch 
eroberte Selim II, durch einen bey Haleb 
erfochtenen Sieg, das ganze ſchoͤne Syrien. 
Von hier ruͤckte er (1517) gegen Aegypten 
an. Thuman Bey verſtaͤrkte ſeine Armee 
durch viele Araber. Dieß ſchuͤtzte ihn aber 
nicht gegen die uͤberlegene Macht des türks 
ſchen Sultans. Er wurde demſelben (1518) 
von einem arabiſchen Emir ausgeliefert, und 
der unbarmherzige Sieger ließ ihn an einem 
Thore der Hauptſtadt Kahirah aufhängen. 
Aegypten wurde nun eine Provinz des 
osmaniſchen Reiches. Verſchiedene arabiſche 
Scherifs, und vornehmlich auch derjenige, 
der zu Mecca, Mohameds Geburthsorte, 
ſeinen Wohnſitz hatte, unterwarfen ſich nun 
gleichfalls dem tuͤrkiſchen Sultan, den jetzt 
nur noch der arabiſche Meerbuſen von ihrem 
Gebiethe trennte. Gegen den perſiſchen 
Soft, der den Frieden recht herzlich fortzu⸗ 
ſetzen wuͤnſchte, ruͤſtete ſich Selim aus allen 
Kraͤften, als (1519) ſein unvermutheter 
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Tod die Ausführung feines Planes wereiz 
telte. Von 40000 Janitſcharen waren jetzt 
nicht mehr als 12000 übrig. So ſehr hatte 
der Krieg unter dieſem eben ſo trotzigen, 
als furchtbaren Corps gewuͤthet! 


Eben dieſe Janitſcharen waren aber 
hauptſächlich die Krieger, die unter Soli⸗ 
man II die Macht des türkiſchen Reiches 
auf den hoͤchſten Gipfel erheben halſen. 
Soliman II, der mit einem thätigen Un⸗ 
ternehmungsgeiſt Muth und Klugheit vers 
band, gab den entfernten Krieg mit Perſien 
auf, um in der Nahe ſeines Staates ſich 
deſto wirkſamer zeigen zu koͤnnen. In der 
Nähe deſſelben, auf der Inſel Rhodus, 
hatte nun auch der aus Palaͤſtiua vertriebene 
Johanniter- Orden, der unverſoͤhnlichſte 
Feind der Osmanen, feinen Sitz. Die 
Ritter hatten (1309) den Tuͤrken die 
ſchoͤne Inſel weggenommen. Ihre Caper⸗ 
ſchiffe ſtoͤrten den Handel von Conſtantinopel, 
und von den Städten im Archipelagus. 
Der Orden konnte der großen Armee der 
Türken (1522) nicht mehr als 6000 Ritter, 
und etwa eben ſo viel andre Soldaten, 

ent 
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entgegen ſtellen. Vergebens forderte der 


damahlige Großmetſter, Philipp Villiers de 


Piste Adam, ein franzöſiſcher Edelmann, 
die vornehmſten Maͤchte von Europa zum 
Beyſtande auf; vergebens wurden ſeine 
Bemuhungen vom Pabſt Adrian VI unters 
flüge. Die maͤchtigſten Regenten in Europa, 


Karl Mund Franz I, waren ſelbſt zu fehr x 


mit einander im Kampfe begriffen, als daß 
fie den Untertſehmungen der Türken ihre 
Aufmerkſamkeit haͤtten widmen koͤnnen. 
Daher kamen uur eihzelne Haufen von 
Freywilligen den Johanniter Rittern zu 
Huͤlfe. Die ſchwache Macht derſelben war 
dem Soliman ſehr gut bekannt. Seinen 
Plan erleichterte ihm aber auch noch ein 
Verräther, der Ordenskanzler Ameral, der 
es dem Großmeiſter nicht verzeihen konnte, 
daß er ihm bey der Wahl zur hoͤchſten 
Wuͤrde des Ordens vorgezogen worden war. 
Dieſer verrieth er dem kuͤrkiſchen Oberbeſehls⸗ 
haber alle Vertheidigungsentwüͤrfe der Ritter. 
Dennoch waren alle Angriffe der Jamtſcha⸗ 
ren ſo fruchtlos, daß ſie die Belagerung 
nicht mehr fortſetzen wollten, daß Soliman 
ſelbſt herbeykommen mußte. Ein andrer 
Galletti Weltg. 11 Th. DIN Ober 


178 


Obergeneral ſetzte hierauf die Angriffe mit 


einem fo anhaltenden Kanonen ; und Bom 


benfeuer fort, daß der Großmeiſter, deſſen 
Mannſchaft durch Krankheiten ſehr vermin— 
dert worden war (im Dec.) in die Ueber— 
gabe willigen mußte. Die Ritter bekamen 
die Erlaubniß, ſich wegzubegeben. Dieſer 
Erlaubniß bedienten ſich noch auf 5000 
andre Bewohner der Sa 


Soliman II, deſſen Seemacht durch den 
Beſitz der Inſel Rhodus anſehnlich vers 
größert wurde, breitete die türkiſche Herr— 
ſchaft nun (1520) auch auf der Kuͤſte von 
Afrika aus *). Ein paar tauſend Janit⸗ 
ſcharen, die Soliman dem Chairoddin ſchickte, 
machten durch andre Tuͤrken verſtaͤrkt, bald 
ein ſo furchtbares Corps aus, daß ſie ſowohl 
den Mauren und Arabern, als den Spa: 
niern, Widerſtand thun konnten. Sie find 
die Stammvater der Osmanen, von welchen 
die Freyſtaaten der Berberey noch jetzt 
beherrſcht werden. Soltman fehlte auch 
eine Flotte von 250 Schiffen nach Tunis, 
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um ſich dieſer Stadt im Nahmen des A. 
Raſchids, eines Prinzen von dem bishe⸗ 
rigen Regentenhauſe, zu bemaͤchtigen. Ober⸗ 
admiral derſelben war Barbaroſſa ( Chairod: 
din) der erſte Kapudan Paſcha des kuͤrki⸗ 
ſchen Staates. Tunis bekam zwar (1535) 
durch Karls V Huͤlfe, wieder feinen eignen 
Beherrſcher, Alraſchids Bruder Haſſan, und 
auch im Beſitze von Tripoli konnten ſich die 
Tirken noch nicht behaupten; dagegen vers 
ungluͤckte (1541) Karls V Plan, ihnen 
auch die Oberherrſchaft uͤber Algier zu enr⸗ 
reiſſen. Barbaroſſa vergroͤßerte den Umfang 
der tuͤrkiſchen Oberherrſchaft in Arabien. 
Durch eine Liſt brachte er die wichtige Han⸗ 
delsſtadt Aden, an der Spitze des arabiſchen 
Meerbuſens, in ſeine Gewalt. Hierauf 
eroberte er (1538) das Reich Yemen im 
ſuͤdlichen Arabien. 


Die Thaͤtigkeit des wackern Varbaroſſa 
war unaufhoͤrlich beſchaͤfftigt, die Graͤnzen 
der tuͤrkiſchen Seemacht weiter hinauszu⸗ 
ruͤcken. Wit einer Flotte von 70 Schiffen 
eroberte er (1536) in weniger als ſechs 
Wochen vierzehn Archipelsinſeln, und unter 

M 2 ans 


180 


andern Seio, Patmos, Nio, Stampalia, 
Paros, Tine. Im folgenden Jahre (1537) 
kam noch Sciro hinzu. Als er (1539) aus 
Aegypten zuruͤckkehrte, ſiegte er an der 
Kuͤſte von Albanien über eine Flotte, die 
aus paͤbſtlichen, genueſiſchen und andern 
Schiffen, beſtand. Der beruͤhmte Genneſer 
Doria, Karls V Oberadmiral, floh vor 
dem furchtbaren Barbaroſſa, der den größe 
ten Theil feiner Galeeren entweher eroberte, 
oder zerſtoͤrte. Die Venezianer mußten dem 
Soliman nicht nur die eroberten Inſeln, 
ſondern auch die kleine Inſel Malvaſia, das 
Vaterland des Malvaſterweins, imgleichen 
die Stadt Napoli in Morea, uͤberlaſſen. 


Den Johanniter Rittern, die Soliman 
von Rhodus vertrieben hatte, wies Karl V 
(1529) die kleine Felſeninſel Maltha zu 
ihrem Aufenthalte an. Dabey uͤbernahmen 
fie die Verpflichtung, den kleinen Seekrieg 
gegen die Tuͤrken unaufhoͤrlich fortzusetzen. 
Dieſer war dem Soliman ſo unertraͤglich, 
daß er den feſten Entſchluß faßte, die So; 
hanniter - Ritter auch von der Inſel Mal⸗ 
tha zu vertreiben. Doch dieſe Infel befand 

ſich 


181 


ſich in einem ſolchen allen Angriffen troßenden. 
Zuſtande, daß Solimans Miniſter und Feld— 
herren die Unternehmung gegen dieſelbe 
lebhaft widerriethen. Ihre Vorſtellungen 
bewirkten aber weiter nichts, als daß ſich 
Soliman um fo kraftvoller ruͤſtete. Eine 
Flotte von 159 Galeeren verſetzte (1565 
May) 40000 Janitſcharen und Spahi's 
nach Maltha. Der damahlige Großmeiſter, 
Johann de la Valette Pariſot, hatte unter 
andern den Koͤnig Philipp II von Spauien 
lebhaft um Hülfe gebethen. Aber weit 
früher als dieſe Huͤlfe kamen die von dem 
Großmetſter aus allen Laͤndern herbeygeru— 
fenen Ritter, die, mit den ſchon vorhan— 
denen, doch nur 700 Streiter ausmachten. 
Die Zahl der uͤbrigen Soldaten belief ſich 
auf 12000. Die Uneinigkeit der tuͤrkiſchen 
Oberbefehlshaber verſchaffte dem ſo klugen 
als entſchloſſenen Großmeiſter Zeit, die 
noͤthigen Vertheidigungsaͤnſtalten zu machen. 
Auch koſtete die Eroberung des Caſtells S. 
Elmo den Tuͤrken ſchon fo viel Zeit und 
Kräfte, daß ihnen der Muth, ſich auch der 
übrigen zu bemaͤchtigen, beynahs voͤllig 
geſunken war, als (im Sept.) ein fpanis 
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ſches Huͤlfscorps von 6000 Mann anlangte, 
und, durch das Geruͤcht vergrößert, die tür; 
kiſchen Oberbefehlshaber zu dem Entſchluſſe 
brachte, die ganze Unternehmung aufzugeben. 


Während daß Soliman auf dem mittels 
laͤndiſchen Meere ſich immer furchtbarer 
machte, ließ er die Erweiterung der oͤſtiichen 
Graͤnzen feines großen Reiches nie, ganz 
aus den Augen. Er ſetzte den Krieg gegen 
Perſien, deſſen Macht zu einer bedenklichen 
Höhe ſtieg, mit großer Anſtrengung fort. 
Er und ſein vortreflicher Großweſſir Ibra— 
him, der an der glücklichen Ausführung 
ſeiner Entwürfe einen fo großen Antheil 
hatte, ereberxten (1534) nicht nur die 
perſiſche Hauptſtadt Tauris, ſondern auch 
die weitlaͤuftige Stadt Bagdad in Syrien, 
die Reſidenz der ehemahligen Chalifen. Ein 
perſiſcher Fuͤrſt, Elkaſib, der mit Ismaels 
Nachfolger Mahmas unzufrieden war, reitzte 
ihn (1548) die Stadt Wan am See ihres 
Rahmens erſtürmen zu laſſen. Ein Sieg 
uͤber die perſiſche Armee verſchaffte ihm die 
zu Rum, Kaſchan und Ispahan verwahrten 
Schaͤtze der Sons. Doch Elkaſib verglich 
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ſich mit dem Mahmas. Um ſich der Beſtra⸗ 
fung feiner Verraͤtherey zu entziehen, flüchs 
tete er nach Georgien. Dieß benutzte So— 
man (1549) zum Vorwande, auch diefes- 
Land feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Eis 
nige Jahre hernach (1554) ſetzte er auch 
den Krieg gegen Perfien fort. Er plünderte 
und verwuͤſtete die Städte Ertwan und 
Nakſtwan, und ſchleppte eine große Beute 
mit fort. Dieß war aber auch alles, was 
ihm dieſer Krieg am Ende einbrachte. 


Von groͤßerer Bedeutung, und wichtigerm 
Einfluſſe waren Solimans Unternehmungen 
gegen Ungern. Dieſes Reich befand ſich 
durch ſeine Regierungsverfaſſung in einen 
ſehr ſchwachen Zuſtand verſetzt x). Die 
Großen deſſelben, die ſogenannten Magna— 
ten, glaubten ihren Koͤnig, Wladislaw VII, 
nicht genug einſchraͤnken zu koͤnnen. Er 
mußte ſich bey ſeiner Wahl verbindlich ma⸗ 
chen, nicht nur alle alten Frepheiten des 
Adels ungekraͤnkt zu laſſen, ſondern auch, 
ohne Berathſchlagung mit den Ständen, 
weder Krieg anzufangen, noch Frieden zu 
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ſchſießen. Der ſanfmuͤthige unentſchloſſene 
Wladtslaww war aber gar nicht faͤhig, der 
Erfuͤͤllung feines Verſprechens mit Schlau— 
heit auszuweichen, und nach dem Rathe des 
Erzbiſchofs von Gran, mit eiſernem Zepter 
zu regieren. Die Großen hatten daher auch 
wenig Achtung für denſelben. Man ſcheute 
ſich nicht, ihn ein polniſches Schwein zu 
nennen. Der Reichspalatin behandelte ihn 
wle einen Knaben. Der Palatinus war 
derjenige, der die Geſetze, auf deren Beo 
bachtung er vorzuͤglich ſehen ſollte, am 
oͤfterſten uͤbertrat. Die Einkuͤnfte des Stans 
tes, die ſehr eigennuͤtzig verwaltet wurden, 
brachten nicht mehr, als 177309 Gulden 
ein. Ste reichten zu den Beduͤrfniſſen nicht 
hin. Mit dieſem Umſtande widerlegte Wla⸗ 
dislaw den Vorwurf der Stände, daß er 
den Krieg gegen die Tuͤrken unterlaſſe. Die 
Kraͤfte des Reiches befanden ſich in den 
Handen der Großen, und vornehmlich 
der Praͤlaten, die im Beſitze der größten 
Reichthuͤmer waren. Selbſt die weltlichen 
Magnaten beneideten fie darum, und dieß 
verurſachte zwiſchen beyden Staͤnden eine 
Erbitterung, die ſich immer lebhafter regte. 
* Ueber 
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Ueber die Großen führten aber die gerim 
gern Edelleute die lauteſten Beſchwerden, 
weil ſie die Staatslaſten allein tragen foils 
ten. So trannten ſich die Stände Ungerns 
in verſchiedene Partheyen. Zum Ober— 
haupte des geringern Adels warf ſich Johann 
von Zapolya, Graf von Zips, auß. Dieſer 
junge, talentvolle Mann, eben ſo jung und 
unternehmend, als Matthias, behauptete ein 
ſo großes Anſehn, daß es ſeine Parthen 
wagte, dem Koͤnige, der gefährlich krank 
war, (2505) den Antrag zu thun, daß en 
feine (1503 gebohrne) Tochter Anna dem 
Johann zur Braut beſtimmen moͤchte. Aber 
Ahuenſtolz, oder vielleicht die Vorſtellungen 
ſeiner Gemahlin, aus dem franzoͤſiſchen 
Geſchlechte Foix, waren Urſache, daß er 
bey einer ſtandhaften Weigerung blieb, daß 
er vielmehr mit dem Hauſe Oeſtreich ein 
Verwandtſchaftsbuͤndniß ſchloß. Die Anne 
ſollte Maximiltans Enkel Ferdinand. (geb. 
1502) zum Gemahl bekommen, und fein 
noch nicht gebohrner Sohn die kaſſerliche 
Prinzeſſin Marie heyrathen. Man rechnete 
aber auf jene Geburth fo wenig mit Zuvers 
täffigkeit, daß Maximilian die Rechte feines 
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Hauſes auf Ungern mit den Waffen in der 
Hand ſchon geltend machen wollte, als 
Wladislaws Sohn Ludwig (1506) ganz 


unvermuthet, aber auch zu fruͤhzeitig, zur 


Welt kam. Johann, deſſen Ausſichten auf 
die Krone dadurch vereitelt wurden, erzwang 
dagegen die Watwodſchaft uͤber Siebenbuͤr⸗ 
gen und Zeverin, und die Generalcapitain⸗ 
Stelle. Seine Parthey war fo mächtig, 
daß er dem Koͤnige faſt willkuͤhrlich Geſetze 
vorſchreiben konnte. Wladislaw fuͤhlte die 
bedraͤngte Lage, aus welcher er ſich nicht 
herauszureiſſen wußte, fo innig, daß er 
ſich einige Zeit aller Regierungsgeſchaͤfte 
entſchlug. 


Der Pabſt Leo X hatte (1514), um 
zur Sammlung von Ablaßgeldern einen 
Vorwand zu haben, die abendländifhe Chri— 
ſtenheit zu einem Kreutzzuge gegen die Tuͤr⸗ 
ken aufgefordert, und der ſchwache Koͤntg 
von Ungern erlaubte es dem Erzbiſchoſe von 
Gran, dem Titnlarpakriarchen von Conftans 
tinopel, die Kreutzbulle verkuͤndigen zu laſſen. 
Dieſer unvorſichtige Schritt verurſachte einen 
ungriſchen Bauernkrieg, zu welchem die 
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Kreutzfahrer die Veraulaſſung gaben. Zum 
Oberanfuͤhrer dieſer Kreutzfahrer, welche die 
Ungern Kurutzen nennten, erwählte man 
den Georg Doſa, einen nervigen, kuͤhnen, 
im kleinen Kriege ausgezeichneten Mann. 
Dieſem liefen fo viele Bauern zu, daß die 
adlichen Guͤther leer zu ſtehen anfiengen, 
daß die Edelleute ihre Bauern mit Gewalt 
zuruͤckzuhalten ſuchten. Georg glaubte ſich 
berechtigt, ſie dafuͤr zu zuͤchtigen. Die 
Bauern lernten ſich nun fuͤhlen, und mit 
Vergnuͤgen ergriffen ſie die Gelegenheit, an 
ihren unbarmherzig ſtrengen Herren Rache 
auszuüben. Sehr bereitwillig ſchloſſen ſich 
an dieſelben die geringern Edelleute an, die 
ihrem Haſſe gegen die Großen Genüge zu 
leiſten Melon So entſtand eine Empö— 
rung, Ne nur Fapolia's Thaͤtigkeit unter; 
drückte, nachdem ſie Über 7ooco ‚Menfchens 
Leben gekoſtet hatte. Die Art, wie man 
die Haͤupter des Aufſtandes beſtrafte, bewei— 
ſet den hoͤchtten Grad von barbariſcher 
Rachſucht. Doſa, den die Kurußen zum 
Koͤnige ausgerufen hatten, wurde lebendig 
verbrennt, und 9 von feinen vertrauteſten 


Gehuͤlfen ließ man fo lange hungern, bis 
u man 
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man fie des Entſchluſſes faͤhig glaubte, das 
Fleiſch ihres Anfuͤhrers zu verzehren. Sechs 
derſelben waren ſchwach genug, mit der 
Vollziehung des unmenſchlichen Befehls ihr 
Leben zu erkaufen. Georg ſchalt ſie Hunde; 
er ſtarb uͤbrigens unverzagt. Die Bauern 
wurden Leibeigene. Der Adel war jedoch 
Über den ſchwachen König und den umvors 
ſichtigen Erzbiſchof, die Urheber dieſes Uns 
gluͤcks, ſo aufgebracht, daß er beyde abſez— 
ten, und den Zapolya, den Wiederher⸗ 
ſteller der Nuhe und Ordnung, auf den 
Thron erheben wollte. Nur boͤhmiſche 
Hülfstruppen retteten den Wladislaww. Seine 
elende Regierung wurde jedoch nicht gar 
lange hernach (1516 Maͤrz) durch den 
Tod geendigt. Er hinterließ das ungriſche 
Reich von maͤchtigen Partheyen ies, 
und von einem gefährlichen Feinde bedrohet. 


Ludwig II war, als fein Vater ſtarb, 
wegen ſeiner Jugend noch nicht regierungs⸗ 
fähig. Um fo freyer konnten jetzt die 
Partheven ihr Spiel treiben. Es kraͤnkte 
den Johann von Zapolya, daß er ſich in 
feiner Erwartung, an ber vormundſchaftlichen 
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Regierung Theil zu nehmen, getaͤnſcht ſah. 
Seine Parthey trug auf einen Reichsverwe— 
fer an. Aber Johanus ſtolzes Benehm 
verſcheuchte viele von feinen‘ rin 
Sein Hauptgegner, Stephan Bathori, Ober: 
geſpann von Temeswar, wurde, durch die 
Unterſtuͤtzung der Magnaten, die ſich an 
ihn anſchloſſen, Palatinus. Der ſanfte 
und biegſame Ludwig II hatte zu wenig 
Feſtigkeit und Entſchloſſenheit, um die Par⸗ 
theyen zu vereinigen, oder ſie ſeinem Anſehn 
zu unterwerfen. 

In dieſer traurigen Lage des Reiches 
hätte man die dringendſten Urſachen gehabt, 
einen Krieg mit den Tuͤrken zu vermeiden. 
Aber man wollte (1519) den von Soli⸗ 
man II angetragenen Waſſeuſtillſtand nicht 
einmahl recht annehmen. Wahrſcheinlich 
gaben die Neckereyen der Ungern dem tür 
kiſchen Sultan einen Vorwand, ihr Reich 
feindſelig zu behandeln. Er bekam (1521) 
Belgrad in ſeine Gewalt, weil es dem 
Oberbefehlshaber der Beſatzung an Muth 
fehlte. Der Adel folgte dem Aufgebothe 
ſeines Koͤniges nicht; dieſer konnte daher 
auch nicht tm Felde erſcheinen. Ein Feld⸗ 
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zug machte ihm aber ohnedieß weniger 
Vergnuͤgen, als ihm die Luſtbarkeiten und 
rſtreuungen des Hofes gewährten. Der: 
H bemuͤhete ſich feine kluge Gemahlin 
Marie, Kaiſer Karls V Schwefter, ihn 
von feinem unthaͤtigen, ganz der Sinnlich; 
keit gewidmeten Leben zuruͤckzubringen. Alles, 
was man zur Sicherheit des Reiches that, 
war, daß man von dem dftreichifchen Fer⸗ 
dinand, dem naͤchſten Erben, die croatiſchen 
und dalmatiſchen Feſtungen beſetzen ließ. 


Indeſſen wurde die unter den Ungern 
herrſchende Uneinigkeit noch durch das in 
Siebenbürgen ſich ausbreitende Lutherthum 
vergrößerte. Die Biſchoͤſe bothen ihren 
ganzen Eifer auf, um den Ludwig zur nach⸗ 
drücklichen Verfolgung der Proteſtanten zu 
bewegen. Aber die zahlreichen Siebenbürgen 
trotzten dieſen Verfolgungen. Ludwigs An⸗ 
ſehn ſank überhaupt fo tief, daß es Wer; 
boͤcz, der Mann, dem Ungern ein gutes 
Geſetzbuch zu danken hatte, in einer Reichs— 
verſammlung zu Peſih (1524) wagen durfte, 
ſich gegen die Regierung des Koͤniges und 
feiner Guͤnſtlinge laut zu äuſſern, die bisher 
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rigen Staatsbeamten zu entfernen, und ſich 
zum Palatinus waͤhlen zu laſſen. Doch 
Werboͤtz dachte weniger patriotiſch, als eigens 
mäßig, Es war ihm hauptſaͤchlich darum 
zu thun, ſich an die Stelle des Johann 
von Zapolya zu ſchwingen. Einige glückliche 
Unternehmungen gegen die Tuͤrken bewirkten 
aber, daß die zapolyſche Parthey alle An; 
ordnungen der peſtther Reichsverſammlung 
wieder umſtoßen konnte. 


Die Gefahr wegen eines ernſtlichen 
Tuͤrkenkrieges wurde aber jetzt dringender. 
Soliman drohete (ſchon 1524 Febr.) daß 
er auf der Unterwerfung Unzerns beſtehen 
würde. Er ließ jedoch noch zwey Jahre 
hingehen, ohne feine Drohungen in Erfük 
lungen zu bringen. Man hatte zu Gegen⸗ 
anſtalten Zeit genug. Aber dieſe wurden 
demungeachtet vernachlaͤſſigt. Die boͤhmi; 
ſchen Huͤlfstruppen ließ man aus Beſorgniß, 
Ludwig moͤchte ſich derſelben zur groͤßern 
Ausdehnung ſeiner Gewalt bedienen, nicht 
über die Graͤnze gehen. Die Ungern ſelbſt 
zogen ſich in zwey Heere zuſammen. Das 
eine, die eigentliche koͤnigliche Armee, war, 
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mit Inbegriff von 4000 Mann paͤbſtlicher 
Truppen, nur 25000 Mann ſtark. Ein 
unglerch ſtaͤrkeres Heer, welches, unter dem 
Befehle des Johanns von Zabolya, in 
Siebenbuͤrgen ſtand, wurde durch widerſpre⸗ 
chende Vefehle, abgehalten, der koͤniglichen 
Armee naher zu ruͤcken. Dieſe ſollte Lud⸗ 
wig, dem dringenden Wunſche des Adels 
gemaͤß, ſelbſt anführen. Aber der junge, 
zu wenig von Muth und Entſchloſſenheit 
beſeelte Koͤnig erblaßte, als man ihm den 
Helm auſſetzte. Zum Ungluͤcke gab er ſet⸗ 
nem Heere auch noch einen untauglichen 
Obergeneral. Paul Tomori, Erzbiſchof von 
Colocza, ein Franriscaner- Moͤnch, hatte 
einen Haufen von Türken geſchlagen. Die 
Viſchoͤfe, deren Rath Ludwig vorzüglich 
Gehoͤr gab, glaubten ihu daher fähig, der 
Oberbeſehlshaber eines Heeres zu ſeyn. 
Aber der alte Mann machte mit ſeinem 
Stricke um den Leib, und mit ſeiner Capuze 
auf dem Kopfe, ſchon eine laͤcherliche Gene— 
ralsſigur. Ein ſolcher General konnte ſich 
bey einem Heere, in welchem Ungehorſam 
und Uneinigkeit herrſchte, unmöglich in 
Anſehn ſetzen. Er ließ ſich von den unges 
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flümen Bitten der Edelleute bewegen, feine 
ſichere Stellung gegen die Ebene bey dem 
Marktflecken Mohatſch an der Donau zu 
vertauſchen, wo er einer Schlacht unmoͤglich 
entgehen konnte. Vergebens kündigte er, 
(1526 am 29. Aug.) durch alle Glieder 
reitend, feinen Kriegern den zuverläſſigen 
Beyſtand des Himmels an. Soltman, der 
eine große Armee und einen Artillertezug 
von 300 Kanonen hatte, lockte, durch einen 
verſtellten Ruͤckzug, das ungriſche Kriegs 
volk ſo gluͤcklich unter ſein Geſchuͤtz, das es 
ſchrecklich niedergeſchoſſen, und auf allen 
Seiten überwältigt wurde. Bald war die 
Flucht allgemein. Kaum 4000 Mann rette 
ten ihr Leben und ihre Freyheit. Ueber 
1500 Officiere geriethen in die türkiſche 
Gefangenſchaft. In die Gewalt derſelben 
kam auch Tomori, deſſen abgehauener Kopf, 
mit einer papiernen Biſchofsmütze bedeckt, 
vor dem Lager des Sultans auf einem 
Pfahle paradirte. Auſſer ihm wurden noch 
der Erzbiſchof von Gran, 5 andre Biſchoͤſe, 
und uͤber 500 Magnaten, ein Opfer dieſer 
ungluͤcklichen Schlacht. Aber auch Ludwig 
fand hier ſeinen Untergang. Er wollte auf 
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der Flucht über einen von Gewitterregen 
angeſchwellten Graben ſetzen; aber ſein von 
dem ſteilen Uſer zurückprallendes Pferd uͤber— 
ſchlug ſich mit ihm, und toͤdtete ihn entwes 
der durch ſein Gewicht, oder durch das 
Verſenken in den Moraſt. Ein ſchleſiſcher 
Edelmann, der ihn aus dem Waſſer zog, 
fand ihn, als er ihm den Helm abnahm, 
ſchon todt. Wegen der nachſelzenden Türken, 
konnte man ſeinen Koͤrper nicht mit fort⸗ 
ſchleppen. Soliman begnuͤgte ſich, Ungern 
ſchrecklich zu verwuͤſten, und noch ſchien die 
Eroberung deſſelben für ihn keine Wichtig— 
keit zu haben. 


In Ungern waren aber die Meynungen, 
wegen der Wiederbeſetzung des Thrones, 
ſehr Lerſchieden. Der Palatinus Bathori, 
deſſen Haß gegen den Zapolya unverſoͤhnlich 
war, erklaͤrte ſich mit ſeiner Parthey fuͤr 
den oͤſtreichiſchen Ferdinand, und deſſen 
Schweſter, Ludwigs Wittwe, Marie, gab 
ſich alle Mühe, dieſe Parthey zu veraröfern. 
Mau benutzte, um Zapolya's Anſehn herab— 
zuſetzen, unter andern eine Niederlage, die 
ihm die Tuͤrken, noch zur Zeit dee Königs 
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Wenzeslaw, beygebracht hatten. Ferdinand 
beſaß zwar keine Eigenſchaften, die ihn des 
Thrones recht wuͤrdig machten; aber er war 
der Gemahl der Schwefter des letzten Koͤnt⸗ 
ges; er hatte, durch mehrere Erbverträge, 
ſich gleichſam ein gegruͤndetes Recht erwor— 
ben. Zapolya ließ ſich zwar (am 11. Nov.), 
bey den Veerdigungsfeyerlichkeiten zu Stuhl— 
weißenburg, von den Magnaten und ſeinen 
Kriegsleuten, zum Koͤnige ausrufen; aber 
Marie und ihre Parthey erklärten (am 26. 
Nov.) deſſen Wahl für unguͤltig, und ſetz— 
ten den Ferdinand an deſſen Stelle. 


Dieſer befand ſich in Böhmen, wo der 
größte Theil der Stände, ungeachtet ſie ſich 
als Lutheraner und Utraquiſten keine beſondre 
Schonung von ihm zu verſprechen hatten, 
ſich doch auf ſeine Seite ſchlugen, und ſein 
Erbrecht anerkannten. Ferdinand und ſeine 
Miniſter waren behutſam genug, ſeiner 
erblichen Anſpruͤche auf die ungriſche Krone 
in ſehr gemäßigten Ausdrucken zu erwähnen, 
und das Wahlrecht der Stande nicht geras 
dezu in Zweifel zu ziehen. So bahnte er 
ſich mit Klugheit den Weg zum ungriſchen 
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Throne. Er erkannte das freue Wahlrecht 
der ungriſchen Stände nicht nur feyerlich 
an, ſondern beſchwor auch (1527 Febr.) 
die ihm vorgelegten Compaetaten. So 
hoͤrte Ungern auf, ein ſelbſtaͤudiger Staat 
zu ſeyn; ſo bekam die ungriſche Nation 
einen öſtreichiſchen König, der ihr ſchoͤnes 
Land allmaͤhlig immer mehr als eine Pro; 
vinz ſeiner Monarchie betrachtete! 


Zapolya war, ſo lange ſich Ferdinand 
noch in Böhmen aufhielt, von den meiſten 
ungriſchen Magnaten für ihren König aner⸗ 
kannt worden. Aber er wußte ſich bey dem 
Vertrauen, bey der Ergebenheit der Nation, 
nicht ſorgſam genug zu erhalten. Er vers 
jaumte es, den Ferdinand in feinem eignen 
Lande anzugreifen; er entzog ſich die Zunei— 
gung der Lutheraner, unter welchen ſich 
viele Edellente befanden, durch ſtrenge Ver— 
ordnungen. Ferdinand gewann dteſelben 
hingegen durch beuchleriſche Ausſichten auf 
feine Duldſamkeit. Sein Heer wurde 
daher, als er in Ungern einruͤckte, durch 
ſtarken Zulauf vermehrt. Johann verlohr 
ein Gefecht, einen Ort nach dem andern. 
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Er mußte endlich ſeine Zuflucht in Polen 
ſuchen. Ferdinand empfieng indeſſen (1827 
Nov.) zu Stuhlweißenburg die Krone. 
Den Palatinus Vathort ließ er als feinen 
Statthalter in Ungern zurück. 


Derjenige, der ſich in Polen des vertrie⸗ 
benen Koͤniges Johann mit dem groͤßten 
Eifer annahm, war Hieronynus Laſcy, 
Woiwode von Siradien. Dieſer gab ihm 
den Rath, ſich um die Unterſtuͤtzung des 
mächtigen Solimans zu bewerben. Ein 
italieniſcher Juwelenhändler, Nahmens Gritti, 
unterhandelte, als Johanns geheimer Ges 
ſandter, zu Conſtantinopel fo gluͤcklich, daß 
ihn Soliman (1528 Jan.) nicht nur für 
den König von ungern, ſondern auch für 
feinen Bundesgenoſſen, erklarte. Soliman 
wollte aber dieſe Gelegenheit benutzen, Un⸗ 
gern zu einer Provinz feiner weitläuftigen 
Monarchie zu machen. Daher weigerte er 
ſich, dem Johann die apoſtoliſche Krone, 
die in ſeine Gewalt gerathen war, aus zu 
liefern; daher behandelte er den Jog ans 
auf eine ſehr veraͤchtliche Art. Dem Koͤnige 
Ferdinand ſchlug er vicht nur dis Heraus: 
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gabe von Belgrad, ſondern auch die Fortı 
ſetzung des Waffenſtillſtandes, ab. 


Soliman beſchloß, wider den Rath ſei— 
nes klugen Großweſſirs Ibrahim, die 
oͤſtreichiſche Hauptſtadt Wien ſelbſt anzugrei⸗ 
fen. Um ſie zu uͤberraſchen, beſchleunigte 
er feinen Marſch fo ſehr, daß er das Der 
lagerungsgeſchuͤtz zu Belgrad zuruͤcklaſſen 
mußte. Der Umfang von Wien war da— 
mahls noch lange nicht ſo groß, als jetzt. 
Es konnte daher auch leichter befeſtigt und 
vertheidigt werden. Die Beſatzung von 
20000 Mann hatte an dem Grafen Nicolaus 
von Salm einen alten, erfahrnen Comman— 
danten, der die muthigſten Stuͤrme der 
Janitſcharen ſo ſtandhaft vereitelte, daß 
Soliman dieſe Belagerung, welche die 
ſchlimme Herbſtwitterung noch erſchwerte, 
wieder aufheben mußte. Sie hatte ihm auf 
20000 Mann gekoſtet. Fuͤr dieſen Verluſt 
raͤchte er ſich durch ſchreckliche Verwuͤſtungen 
des ungriſchen Landes, und durch die Weg— 
fuͤhrung von vielen tauſend ungluͤcklichen 
Leuten. Gritti brachte es hierauf durch 
feine Nänte dahin, daß Soliman den Jo: 
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hann, durch fenerfiche Uebergebung der 
Krone und andrer Reichskleinodten, zum 
Koͤnige von Ungern erklärte, daß er ihm 
einige Huͤlfstruppen zuruͤcktieß. Gritti ſelbſt 
ſtellte den Gubernator von Ungern vor. 
Der Krieg zwiſchen Jahann und Ferdinand 
dauerte mit ſchrecklichen Verwuͤſtungen fort. 
Wenn ſie ſich zu einer Ausſoͤhnung auch 
einmahl geneigt fühlten, fo ſuchte Bathort 
dieſer Ausſoͤhnung entgegen zu arbeiten. Als 
es endlich (1532) doch zu Unterhandlungen 
kam, wurden dieſelben durch einen neuen 
Angriff Solimans unterbrochen. 


Soliman hatte ſich durch die ſchoͤne Ita 
lienerin Roxane zu einer Verbindung mit 
Franz I von Frankreich bereden laſſen *). 
Wegen dieſer Verbindung wollte er den 
Waffenſtillſtand mit Ferdinanden durchaus 
nicht fortſetzen. Er ruͤckte vielmehr abers 
mahls mit einem großen Heere in Oeſtreich 
ein. Allein Wien wurde jetzt durch eine 
Armee von 70000 Mann Reichstruppen, 
Böhmen und Italiener gedeckt. Karl V 
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befand ſich, in der Nähe Liefer Armee, zu 
Linz. Soliman richtete ſeine Unterneh⸗ 
mungen mit zu wenig Klugheit und Vorſicht 
ein. Er war bis Gratz vorgeruͤckt; aber eine 
ſtarke Abtheilung ſeines Heeres, welche er 
durch den Wiener Wald anrücken ließ, wurde 
durch den berühmten Schaͤrtling von Bur— 
teubach voͤllig geſchlagen. Soliman kehrte 
in der groͤßten Beſtuͤrzung nach Ungern 
zurück. Von da begab er ſich nach Conſtan⸗ 
tinopel. Gritti, der von tuͤrkiſchen Huͤlfs— 
truppen unterſtuͤtzt, die Siebenbürgen unter; 
jochen wollte, wurde von denſelben uͤberwaͤl⸗ 
tigt, und hingerichtet. Bathori ſtarb (1535). 
Um fo leichter kam jetzt 1. Aug.) zwiſchen 
dem Johann und dem Ferdinand ein Vers 
gleich zur Richtigkeit, der, wegen der Ges 
fahr eines neuen Tuͤrkenkrieges, (1638 Febr.) 
in einen feyerlichen Frieden uͤbergieng. 
Ferdinand geſtand dem Johann nicht nur 
den Koͤnigstitel und Siebenbuͤrgen, ſondern 
auch einen großen Theil von Ungern, zu. 
Ferdinand begnuͤgte »ſich mit dem Ueberreſte 
von Ungern, wozu noch Sclavonien, Croa— 
tien und Dalmatien kam. Johanns Antheil 
war der größte; aber er mußte dem Erb— 
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rechte für feine Söhne entſagen. Erſt vier 
zehn Tage vor feinem Tode (1540 am 7ten 
8 Jul.) wurde ihm ein Sohn gebohren. Dies 
ſem wollte nun Ferdinand kein Land laſſen. 
Seine Armee belagerte (1341) ſelbſt Buda, 
die Reſidenz des Koͤniges Johann. Dieſer 
eilte jedoch Seliman fo mächtig zu Hülfe, 
daß er das Lager und Geſchuͤtz derfelben 
erbeutete. Iſabella, Johanns Wittwe, 
empſieng ihn in Buda, und empfahl ihren 
kleinen Sohn feinem Schutze. Aber Soli— 
man gab ihr bald einen Beweis, daß er 
Uugern fuͤr ſich erobern wollte. Sie mußte 
ſich von Buda entfernen, und dieſes bekam 
türkiſche Verfaſſung. Soliman eroberte nun 
(1542) auch anf der linken Seite der 
Donau eine wichtige Stadt nach der andern; 
vornehmlich Funfricchen, Gran und Stuhl⸗ 
weißenburg, die damahlige Hauptſtadt des 
ungriſchen Reiches. Die Türken und Tata 
ren drangen (1544) in Oeſtreich, Maͤhrem 
und Schleſien fo weit vor, daß fie ganze 
Schaaren von Menſchen mit fortſchlepyen 
konnten. Da nun Ferdinand von ſeinem 
Bruder Karln V, der mit Franz 1 Krieg 
führte, keinen Beuſtand erwarten durfte; 
da 
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da die deutſchen Reichs fürſten ihn auch nicht 
nachdrücklich genug unterſtützten, fo mußte 
er (1546) dem Soliman nicht nur alles, 
was er in Ungern erobert hatte, abtreten, 
ſondern ihm auch eine jahrliche Abgabe von 
30009 Ducaten verſprechen. Siebenbuͤrgen 
ſollte der Prinz Johann Siegmund, als 
ein Vaſall des Sultans, behalten. Zwar 
ließ ſich, wahrend daß Soliman mit dem 
perſiſchen Kriege beſchafftigt war, Iſabella, 
die Mutter des Prinzen, von dem Biſchofe 
Martinuzzi von Waradein bereden, das 
Fuͤrſtenthum Siebenbuͤrgen, für die jährliche 
Summe von 150000 Thalern, an den Rs 
nig Ferdinand abzutreten. Allein, eine 
neue Armee, die Soliman (1552) nach 
Ungern ſchickte, noͤthigte den Ferdinand, 
Siebenbuͤrgen dem Prinzen Johann Sieg— 
mund wieder einzuräumen. 


Im letzten Jahre ſeines Lebens (1566) 
machte Soltman noch einen Verſuch, auch 
das uͤbrige Ungern auf der linken Seite der 
Donau in ſeine Gewalt zu bringen. Er 
belagerte Sigeth in Oberungern mit 200000 
Mann. Allein der entſchloſſene Comman⸗ 
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dant dieſer Feſtung, der Graf Gerini, 
ſchlug mit 1500 Streitern auf 200 Stuͤrme 
der Janitſcharen zurück, und fiürzte ſich, 
als auch das Schloß in Brand gerieth, mit 
dem Ueberreſt ſeiner Mannſchaft, der nur 
noch aus 217 Koͤpfen beſtand, unter die 
Türken, um ihnen, als Held ſterbend, fein 
Leben noch recht theuer zu verkaufen. Dem 
Soliman ſoll dieſe unglückliche Belagerung 
uber 30000 Mann gekoſtet haben. Der 
Verdruß, den er darüber empfand, rief 
feinen Tod herbey. - 


Soltman II, ein ſchoͤn gebauter Mann, 
der ſich, wenn er öffentlich erſchien, in der 
glaͤnzendſten Pracht zeigte, lebte in ſeinem 
Hauſe aͤuſſerſt einfach, maͤßig und ſparſam. 
Die Italienerin Roxane, ein ſehr gebildetes 
Weib, geboth ſo ſehr uͤber ſein Zutrauen, 
daß er ſich entſchließen konnte, ſeine aͤltern 
Soͤhne aus der Welt zu ſchaffen. Dadurch 
bahnte ſie ihrem eignen Sohne Selim II 
den Weg zum Throne. Aber Soliman II 
bleibt demungeachtet einer der groͤßten und 
glücklichſten Beherrſcher des küͤrkiſchen Rei— 
ches. Seine Nachfolger widmeten, waͤhrend 
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daß der Geoßiwefiie die Unternehmungen im 
Felde leitete, ihre meiſte Zeit der Jagd und 
der Unterhaltung mit ihren Weibern. Im 
Umgange mit den Weibern und Verſchnittenen 
wurde das Sultansgeſchlecht immer weichlicher 
und entnervter. Um ſa weniger konnte es 
deim Trotze der lermenden Janitſcharen gebie⸗ 
then, und dieſer ehedem fo furchtbare Kriegs 
haufe vernachlaͤſſigte feine Kriegszucht immer 
merklicher, und fühlte ſich immer weniger 
von der Neigung zu tapfern und entſchloſſe⸗ 
nen »Thaten belebt. Eben daher konnten 
dieſe Janitſcharen den Armeen der Dentſchen 
und Ruſſen, die ihre Kriegskunſt immer 
mehr ausbildete, keinen gluͤcklichen Wider; 
ſtand entgegenſetzen. Anſtatt die Graͤnzen 
des Reiches durch neue Eroberungen zu 
erweitern, war man nicht einmahl im Stande, 
das, was man fihon beſaß, zu behaupten. 


Selim II gab gleich einen Beweis, daß 
es ihm nicht darum zu thun, war, die Graͤn⸗ 
zen des turkiſchen Reiches au der Donan 
welter auszudehnen. Er ſchloß (1567) mit 
Oeſtreich einen Waffenſtillſtand auf acht 
Jahre. Jehana Siqzmund, ber obne Ar 
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terſtützung der Pforte, zu wenig Kraͤſte 
hatte, feine Anſpruͤche auf die ungriſche 
Krone geltend zu machen, mußte ſich (1579 
mit Oeſtreich vergleichen, und bey dem 
Beſitze von Siebenbürgen ſich beruhigen. 


Wenn Selim II an der Donau Frieden 
zu haben wünſchte, fo war fein Verlangen, 
ſich der Inſel Copern zu bemächtigen, haupt⸗ 
ſaͤchlich daran Urſache. Er fand an den 
herrlichen Weinen dieſer Inſel fo viel Sr 
ſchmack, daß er den feſten Entſchluß faßte, 
ſich zyn Herrn derſelben zu machen. Diele 
Inſel zahlte damahls 30 Staͤdte, und ſie 
befand ſich in einem ſehr angebauten Zu⸗ 
ſtande. Dennoch verſaͤumte es der venezia: 
niſche Senat, die zu ihrer Vertheidigung 
noͤthigen Anſtalten zu machen. Er der 
ſaͤumte es, ihr eine hinlaͤngliche große Bez 
ſatzung zu geben. Erſt, als er die Gefahr 
wirklich hereinbrechen ſaß, warb er Kriegs- 
volk an, ruͤſtete er eine große Flotte aus. 
Zugleich forderte er die Mächte des weſtli⸗ 
chen Europa zum Beyſtande auf; aber nur: 
der Pabſt und Philipp IE von Spanien 
gaben ſeiner Aufforderung Gehoͤr. Zu deu 
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venezianiſchen Flotte von 160 Schiffen fties 
Gen 13, päöftliche und 52 ſpaniſche. Sie 
beſtand alſo nun aus 225 Schiffen. Dens 
noch wurde Cypern nicht entſetzt. Der 
Genueſer Doria, der ſpaniſche Admiral, 
wartete erſt noch lange auf einen Befehl 
feines Monarchen, ſich mit den Venezianern 
zu vereinigen. Als die Vereinigung in 
einem Hafen von Candia (1570) endlich 
erfolgt war, wurde das Auslaufen derſelben 
wieder dadurch verhindert, daß ſich die drey 
Admiraͤle um den Nang ſtritten, und daß 
fie von ihren Höfen erſt neue Befehle und 
Inſtructionen einholten. Indeſſen machte 


eine anſteckende Krankheit, die auf der 


venezigniſchen Flotte ausbrach, die Manns 
ſchaft derſelben zu jeder Unternehmung unfa⸗ 
hig. So kam der Winter herbey, und jede 
Abtheilung der vereinigten Flotte gieng nun 
wieder nach Haufe. 


Indeſſen war die Inſel Cypern von den 
Tuͤrken weggenommen worden. Die Armee 
von 60000 Mann, die fie an das Land 
ſetzten, fand fo wenig, Widerſtand, daß fie 
bald die ganze Inſel, bis auf die beyden 
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Feſtungen Nikoſia und Famaguſta, in ihrer 
Gewalt ſahen. Die erſte wehrte ſich ſechs 
Wochen hindurch (bis 9. Sept.) mit großer 
Standhaftigkeit, die den Tuͤrken viele Leute 
koſtete. Aus Nachſucht verfuhren «fie mit 
den Einwohnern derſelben ſo unbarmherzig, 
daß auf 15000 Perſonen, ſelbſt wehrloſe 
Knaben, als ein Opfer ihrer Wuth, fielen. 
Famaguſta, an welcher nun die Reihe kam, 
haͤtte von der vereinigten chriſtlichen Flotte 
noch gerettet werden koͤnnen; aber Dorka 
wuͤnſchte dieſen Krieg nicht ſo bald geendigt 
zu ſehen, damit er die Subſidien, die ihm 
Philipp II zahlte, deſto langer ziehen 
moͤchte. Er blieb daher ſtandhaft bey der 
Meynung, daß die tuͤrkiſche Seemacht der 
ihrigen zu uͤberlegen ſey. Deſto ruͤhmlicher 
war die Entſchloſſenheit des Venezianers 
Querint, der (15% Jan.) mit 16 Schiffen 
durch die tuͤrktſche Flotte zu der bedrängten 
Feſtung ſich durchſchlug, und derſelben neue 
Mannſchaft, und einen frifhen Vorrath von 
Kriegs⸗ und Lcensbeduͤrfniſſen, zufuͤhrte. 
Die Türken ſetzten aber die Belagerung mit 
ſolchem Eifer fort, daß die brave Beſatzung 
(am 1. Aug.) in die Uebergabe willigen 
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mußte. Ste ſchonten nicht einmahl den 
tapfern Commandanten derſelben, Bagradin, 
der das ſchreckliche Schickſal hatte, lebendig 
geſchunden zu werden. 


Philipp II, und ſein Miniſter Granvelle, 
die gegen die auf ihren Handelsreichthum 
fiolzen Venezianer gar nicht freundſchaftlich 
geſinnt waren, freuten ſich heimlich über den 
von denſelben erlittenen Verluſt der ſchöͤnen 
Jnſel Cypern. Dennoch gaden fie zu einer 
Flotte, welche die Vernichtung der türe :ſchen 
Seemacht zur Abſicht hatte, ihre Schiffe 
ganz bereitwillig her. Eine groͤßere chriſt⸗ 
liche Flotte hatte man vielleicht noch nie 


beyſammen geſehen. Sie übertraf ſelöſt die, 
ſogenannte unüͤberwindliche Flotte noch weit; ). 


denn fie beſtand aus 300 Kriegsſchiffen, und 
so Tranſportſchiffen, e 20000 Mann 
Landſoldaten am Bord hatten. Ihr Oberr 
befehtshaber war der beruͤhmte Johann von 
Oeſtreich, danahls noch nicht älter als 
24 Jahre, und unter ihren übrigen vorneh⸗ 
men Officieren befand ſich auch der in der 
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Geſchichte der Niederlande ſo ausgezeichnete 
Prinz Alexander von Parma. Aber die 
Tuͤrken hatten auch noch niemahls eine ſo 
große Flotte beyſammen gehabt. Sie zählte 
350 Galeeren; es fehlte ihnen jedoch an 
geſchickten und erfahrnen Soldaten und 
Matroſen. Dieß zeigte ſich in der großen 
Schlacht bey Lepanto, an der weſtlichen 
Kuͤſte Griechenlands (am 7. Oct.). Die 
Tuͤrken ließen ſich vom Don Juan endlich 
den Wind abgewinnen. Nun wurde das 
Schiff des Kapudan Paſcha erobert. Juan 
ließ, um den Bagradin zu raͤchen, den Kopf 
des Kapudan Paſcha auf eine Seegelſtange 
aufſtecken. Dieſer Anblick ſchlug den Much® 
der Türken völlig nieder. Sie verlohren 
153 Schiffe, und gegen 30000 Mann. 
Aber die Chriſten zaͤhlren gleichfalls gegen 
15000 Todte und Verwundete. Nun 
fuͤrchtete man ſich in Conſtantinopel vor den 
Ehriſten ſo lebhaft, daß man viele tauſend 
Menſchen Tag und Nacht an einem Fort 
bey den Dardanellen bauen ließ. Allein 
die chriſtlichen Admiraͤle wurden über die 
Theilung der Beute, mit welcher ſie 14 Tage 
zubrachten, ſo uneinig, daß ſie ſich trennten. 
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Philipps II Flotte unter dem Don Juan 
hatte die ſpaniſche Oberherrſchaft über Tunis 
wieder hergeſtellt. Den damahligen Negens 
ten Ahmid, der wegen ſeiner deſpotiſchen 
Regierung ſehr gehaßt wurde, traf deswegen 
(1570) das Schickſal, von dem Seeraͤuber⸗ 
hauptmann Uliceciall verjagt zu werden. 
Tunis wurde nun zwar vom Don Juan 
erobert, dieſer gab es jedoch nicht dem 
Ahmid, ſondern dem Mehemed, einem 

Vetter deſſelben, der aber der Aufſicht eines 
ſpaniſchen Staatsbeamten unterworfen war. 
Damahls kam auch Biſerta in die Gewalt 
der Spanier. Doch Ulicciali, den Selim II 
zu feinem Oberbefehlshaber der Flotte machte, 
und durch deſſen Eifer die Zahl ihrer Schiffe 
wieder bis auf 250 ſtieg, nahm dem Mehe⸗ 
med Tunis wieder weg. Er war vorher 
fo gluͤcklich, manche Unternehmung ber chrifts 
lichen Flotte zu vereiteln. Dieſe vereitelte 
jedoch am kraͤftigſten die geringe Ueberein⸗ 
ſtimmung, die zwiſchen dem ſpaniſchen Admi⸗ 
rale, dem Herzoge von Seſſia, und dem 
venezianiſchen herrſchte. Seſſia gab Brods 
mangel vor. Der Venezianer both ihm 
ſeinen Vorrath von Zwieback an; aber der 
Opa; 
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Spanier zu ſtolz, von den Kaufleuten Brod 
zu borgen, feegelte mit feinen Schiffen Mer 
ber nach Meſſina zuruͤck. Die Venczianer 
wurden dadurch (1573) genoͤthigt, nicht 
nur dem Beſitze der Inſel Cypern voͤllig 
zu entſagen, ſondern auch 300000 Ducaten 
Kriegskoſten zu bezahlen. Ulicciali eroberte 
hierauf (1574) nicht nur Tunis, ſondern 
auch Goletta. Selim II, der dieſes Gluck 
nicht verdiente, wurde (1575) von den 
Folgen feiner Ausſchweifungen in den ſinnli⸗ 
chen Vergnuͤgen getödtet. 


Murad III, Selims Sohn und Nach— 
folger, brachte der Sicherheit ſeines Thro— 
nes fuͤnf Bruͤder zum Opfer. Er that 
dieſes, weil ihm feine Staatsbeamten die 
Nothwendigkeit dieſes Verfahrens recht fuͤhl⸗ 
bar vorſtellten. Aber er that es nicht, um 
deſto ungeſtoͤrter ſelbſt zu regteren. Er 
uͤberließ vielmehr dieſes Geſchaͤffte feinen 
Miniſtern, damit er in feinen Lieblings- 
zeitvertreiben, im Umgange mit den Weir 
bern, in der Beſuchung der Moſcheen, 
und im Pfeilſchnitzen, um fo weniger gehin; 
dert werden möchte. Einem fo ſchwachen 
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Regenten war die Vergroͤßerung des Reiches 
ſehr gleichgültig. Man fuͤhrte jetzt blos 
Krieg, um ſich bey dem Beſitze zu behau— 
pten. Dieſer wurde vornehmlich von dem 
klugen Schach Abbas in Perſien angefochten. 
Dieſer, der (ſeit 1588) daran arbeitete, 
jede fremde Macht aus Perſien zu entfernen, 
wollte den Tuͤrken Tauris, und ihre andern 
Laͤnder, wegnehmen. Wenn ſie ſich auch 
noch einige Zeit lang dabey erhielten, ſo 
entriß ihnen Abbas nicht nur die Oberherr⸗ 
ſchaft über die kaukaſiſchen Volker, ſondern 
er machte ſich auch (1601) fo furchtbar, 
daß kaum ein Paſcha es wagte, die Anfühs 
rung des gegen Perſien beſtimmten Heeres 
zu uͤbernehmen, daß die Perſſer ſowohl in 
Armenien, als in Al Dſcheſira, eindrangen. 
Der Widerſtand, den die Tuͤrken den Pers 
fern entgegen ſtellten, war aber ſchon desr 
wegen weniger nachdrücklich, weil ein Theil 
ihrer Truppen mit dem aufruͤhreriſchen Pas 
ſcha Scrinan in Kleinaſien beſchaͤftigt war, 
der von der perſiſchen Graͤnze bis an den 
Archipelagus geboth, und, von einem Ans 
griffe der Hauptſtadt Conſtantinopel, blos 
durch ſeinen Tod abgehalten wurde. Auch 
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ſein Sohn und Nachfolger Haſſan blieb der 
osmaniſchen Pforte furchtbar. Indeſſen 
hatte Murad III, der (1595) genz unver⸗ 
muthet während der Luſtbarkeiten einer Ver⸗ 
maͤhlung farb, feinem eben ſo ſchwachen, 
und dabey noch grauſamen und mißtrauiſchen 
Sohne Mohamed III Platz gemacht. Dies 
ſer opferte ſeiner Sicherheit 19 Bruͤder 
auf; dieſer ließ 10 ſchwangre Weiber ſeines 
Vaters in das Meer werfen. Die Regie; 
rung wurde vom Serail aus geführt. Am 
Ruder derſelben ſaß die Mutter des Sub 
tans, die Italienerin Baffo, auf die ſchon 
der Vater ein großes Vertrauen geſetzt hatte. 
Sie theilte die Regierung mit ihrem Lieb 
linge, dem Kapi Aga (dem Vorgeſetzten 
der weißen Verſchnittenen). Als ſie es 
aber ( 1602) endlich wagte, den Werth der 
Muͤnze etwas zu erhoͤhen, ſo gertethen die 
Spahi's und Janitſcharen darüber in eine 
ſolche Erbitterung, daß ſie den Kapi Aga 
von Mohameds Seite wegholten, um ihn 
ihrer Rachſucht aufzuopfern. Ueber den 
ſchwachen Mohamed ſpotteten endlich ſogar 
ſeine Weiber. Die Mutter ſeines aͤlteſten 


Sohnes wollte, im Einverſtaͤndniſſe mit 
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einigen Paſchen, jenen noch bey dem Leben 
des Vaters auf den Thron bringen. Doch 
Mohamed zeigte jetzt ganz unerwartet Muth 
genug, die Sultanin nebſt den mit ihr eins 
verſtandenen Paſchen ins Meer werfen, 
und den Sohn, vor feinen Augen, erdroſ— 
ſeln zu laſſen. Er wurde aber nicht lange 
hernach (1603 Dec.) von der Peſt ins 
Grab geſtuͤrzt. 


Die Janitſcharen ſpielten jetzt zu Con— 
ſtantinopel die Rolle der roͤmiſchen Praͤto; 
rianer. Ahmed I, Mohameds III Nach; 
folger, bediente ſich der Schätze feiner Mut; 
ter, um ſich der Ergebenheit jener Leibwache 
zu verſichern. Zwar bewies er noch ſo viel 
Muth, ſeine Mutter und ſeine Großmutter 
von der Verwaltung der Stantsangelegens 
heiten zu entfernen; aber noch nicht volle 
15 Jahre alt, machte er es ſeinen ſchlauen 
Staats; und Hofbeamten gar nicht ſchwer, 
ſeine geringe Neigung zu den ernſthaften 
Regierungsgeſchaͤften, durch die frühzeitige 
Bekanntſchaft mit ſchoͤnen Weibern und 
Maͤdchen, ganz zu erſticken. Der junge 
Sultan genoß aber die Vergnügungen der 
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Sinnlichkeit ſo ausſchweifend, daß er ſchon 
im zoften Jahre feines Alters (1617) an 
der Auszehrung ſtarb. . 


Unter einer ſolchen Regierung konnten nicht 
leicht gluͤckliche Kriege geführt werden. Dieß 
zeigte ſich bey dem perſiſchen Kriege. Der 
Großweſſir Naſſuf, der von einem Laſttraͤ⸗ 
ger des Serails zu dieſer Würde emporge⸗ 
ſtiegen war, verlohr (1611) als er bey 
Tauris eine Schlacht liefern ſollte, den 
Muth gegen die Perſer ſo ſehr, daß er 
gleich Friedens vorſchlaͤge that. Die ſinkende 
Kriegsmacht der Tuͤrken benutzte aber vor⸗ 
nehmlich das Haus Oeſtreich, um die Tuͤr— 
ken immer mehr von der linken Seite der 
Donau zu entfernen. Unter dem Sultan 
Murad III gieng der Krieg mit Oeſtreich 
doch noch ziemlich gut. Der Großweſſir, 
der 150000 Tuͤrken und 40000 Tataren 
unter ſeinem Befehle hatte, eroberte (1593) 
durch einen moͤrderiſchen Sturm, der 12000 
Mann koſtete, die Stadt Raab. Hierauf 
verurſachte Siebenbuͤrgen neue Haͤndel zwi 
ſchen den Tuͤrken und den Oeſtreichern. 
Der Fuͤrſt Siegmund Bathort hatte, als 
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er (1576) König von Polen geworden 
war, feinen Bruder Chriſtoph zum Statt⸗ 
halter von Siebenbuͤrgen ernennt. Dieſer 
fand es unertraͤglich, ein Vaſall der osma⸗ 
niſchen Pforte zu ſeyn. Er verband ſich 
daher (1595) mit Oeſtreich, und er bes 
hauptete ſeine Unabhaͤngigkeit gegen die 
Tuͤrken mit ſolchem Nachdruck, daß er ihnen 
auch die Herrſchaft uͤber die Walachey und 
die Moldau entreiſſen konnte. 


Das Haus Oeſtreich ſtellte aber, in 
Verbindung mit dem Pabſt, dem Großher— 
zog von Toſcana, und dem Herzoge von 
Mantua, ein Heer von mehr als 60000 
Mann auf, welches Gran und Wiſſegrad 
eroberte. Doch Mohamed III gieng damahls 
(1596) ſelbſt zu Felde, und beſchoß die 
Feſtung Erlau mit Kanonen von einem 
ungeheuern Caliber ſo ſtandhaft, daß ſie ſich 
ergeben mußte. Der Erzherzog Maxtmi— 
lian, der ſie nicht entſetzen konnte, weil die 
zur Verſtaͤrkung ſeines Heeres beſtimmten 
Reichstruppen zu ſpaͤt kamen, wollte nun 
den Tuͤrken Erlau wieder wegnehmen. Auch 
erfocht er (26. Oct.) einen Sieg uͤber dies 

ſel⸗ 


217 


ſelben, den er ſeinen weniger ſchweren, 
aber ſchneller bedienten Kanonen zu danken 
hatte. Allein die deutſchen Reichstruppen 
ſtuͤrzten ſich Aber die reiche tuͤrkiſche Beute 
ſo unvorſichtig, fo ohne alle Ordnung, her, 
daß die ſich wieder ſammelnden Tuͤrken elne 
vollkommne Niederlage unter ihnen anricht 
ten, daß fie faſt ihr ganzes Fuſtvolk nieders 
hauen konnten. Die Walachey und dfe 
Moldau mußten nun die Oberherrſchaft der 
Pforte wieder anerkennen. 


Dagegen kam nun Siebenbuͤrgen in die 
Gewalt des Hauſes Oeſtreich. Siegmund 
Bathori vertauſchte es demſelben gegen das 
ſchleſiſche Fuͤrſtenthum Oppeln. Er beſann ſich 
zwar bald wieder anders, nahm es (1598) 
von neuem in Beſitz, und trat es feinem, 
Vatersbruder, dem Cardinal Andreas Bas 
thori, für eine jährliche Abgabe von 24000 
Ducaten, ab. Dieſer wurde jedoch von 
dem walachſchen Woiwoden Michael, der ſich 
(1599) in oͤſtreichſchen Schutz begeben 
hatte, aus Siebenbürgen wieder herausge— 
trieben, und Siegmund Batbori, der ſich 
nun wieder in demſeiben behaupten wollte, 
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fuͤhlte die Aftreichifehe Mebermacht fo lebhaft, 
daß er ſich (1602) zu Prag mit dem Kat 
ſer vergleichen mußte. Als Beſitzer von 
Siebenbürgen, und als Schutzherr von der 
Walachey, ſaß nun das oͤſtreichſche Haus an 
der linten Selte der Donau fo feſt, daß es 
den Plan entwerfen konnte, die Türken hier 
ganz zu verdraͤngen. Schon einige Jahre 
vorher (1598) war es dem Erzherzog 
Martmiltan gegluͤckt, die wichtige Feſtung 
Raab durch eine Ueberrumpelung in ſeine 
Gewalt zu bekommen. Die kaiſerlichen 
Truppen croberten hierauf auch Ofen. Ihr 
General Mercgeur bemaͤchtigte ſich (1601 
Sept.) Stuhlweißenburgs, der vornehmſten 
ungriſchen Stadt nach Presburg und Ofen; 
dieſe kam jedoch im folgenden Jahre wieder 
in die Gewalt der Tuͤrken. Auch mußte 
Siebenbuͤrgen den Schutz der Pforte von 
neuem anerkennen. Die oͤſtreichiſche Regie⸗ 
rung kam den Bewohnern dieſes Landes ſo 
druͤckend vor, daß es Moſes, einer von 
den Feldherren Stegmunds Bathori, wagen 
durfte, von den Tuͤrken unterſtuͤtzt, ſich zum 
Herrn von Slebenbuͤrgen aufzuwerfen. Als 
derſelbe von dem walachſchen Fuͤrſten Michael 
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getödtet worden war, trat Gabriel Bethlen, 
einer der vornehmſten Anhänger des Moſog, 
an feine Stelle. Dieſer ließ ſich aber von 
dem Botſchkat bereden, ihm das Fuͤrſten⸗ 
thum abzutreten. Die Türken, die demſel— 
ben Beyſtand leiſteten, eroberten die Haupt 
feftung Gran, und waren, nebſt den Sie⸗ 
benbuͤrgen und Tataren, den Oeſtreichern ſo 
überlegen, daß ganz Ungern in Geſahr 
gerieth, daß man zu Wien (1606) die 
Nothwendigkeit einſah, ſich ſowohl mit dem 
Votſchkai, als mit der Pforte, zu verglei— 
chen. Dem Botſchkai trat man Siebenbüͤr⸗ 
gen, nebſt einigen Geſpannſchaften von 
Ungern, fuͤr ſich und feine Erben, ab; dio 
Tuͤrken verſtanden ſich aber dazu, ihre letz⸗ 
ten Eroberungen wieder herauszugeben. 
Neun Jahre hernach (1615) raͤumten die 
Tuͤrken dem oͤſtreichiſchen Monarchen auch 
Stuhlweißenburg, Perih und Caniſcha ein. 
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Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 


K. Ferdinand theilt die oͤſtreichiſche Monarchie. 
Grumbachſche Haͤndel. Verſolgungsgeiſt der 
Katholiken. Uneinigkeit der Proteſtanten. Con⸗ 
cordtenbuch. Gebhard von Coͤln. Gregoriani⸗ 
ſcher Kalender. Julichſcher Erbſolgeſtreit. 
Union und Ligue. Kaiſer Mathias. 


Das Haus Oeſtreich, deſſen Macht durch 
ungern nnd Boͤhmen anſehnlich vergroͤßert 
worden war, arbeitete in der Stille an 
dem Plane, ſich zum uneingeſchraͤnktern 
Monarchen von Deutſchland zu machen *). 
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Seine erſte Abſicht war daher darauf gerich— 
tet, ſich den feſten Beſitz der Kaiſerkrone 
zu verſchaffen. Ferdinand 1 bewirkte auch, 
durch feine Unterhandlungen mit den Kurs 
fuͤrſten, daß fein Sohn, Maximilian II, 
ſchon zwey Jahre vor feinem Tode (1562) 
zum roͤmiſchen Koͤnige gewaͤhlt wurde. Aber 
er begieng den politiſchen Fehler, die Sftret; 
chiſchen Erblaͤnder durch eine Theilung zu 
zerſtuckeln. Maximilian bekam, auſſer Ans 
gern und Boͤhmen, nur das eigentliche 
Herzogthum Oeſtreich; feinem Altern Bruder 
Ferdinand wurde Tyrol und Vorderoͤſtreich, 
und dem jüngern, Karl, Steyermark, Kaͤrn; 
then, Krain und Goͤrz, zu Theil. 


Unter der Regierung Maximilians II 
ereignete ſich noch ein merkwürdiges Bey— 
ſpiel des Fauſtrechts. Ein fraͤnkiſcher Edel— 
mann, Wilhelm von Grumbach, glaubte 
ſich von ſeinem Lehnsherrn, dem Biſchofe 
von Wirzburg, Melchior von Zobel, unge— 
recht behandelt. Um den Biſchof zum Ge— 
fuͤhle ſeines Unrechts zu bringen, machte er 
den Plan, ſich der Perſon deſſelben zu 
bemaͤchtigen. Aber dieſer Plan wurde ſo 
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gewaltſam ausgeführt, daß der Biſchof das 
Leben einbuͤßte. Geumbach wurde hierauf 
von dem Kaiſer in dle Acht erklaͤrt. Aus 
einem Lande in das andre fliehend, fand er 
endlich bey dem Herzoge Johann Friedrich 
dem Mitlern, dem Sohne des ungluͤcklichen 
Kurfaͤrſten Johann Friedrich, *) zu Gotha, 
feine Zuflucht; er fand fie, aller Warnun— 
gen und Vorſtellungen ungeachtet. Der 
Gedanke, durch Huͤlfe des deutſchen Adels, 
den Grumbach anwerben wollte, wieder zum 
Beſitze der verlohrnen Kurwuͤrde und Kurs 
lande zu gelangen, druͤckte bey dem ohne⸗ 
dieß leichtglaͤubigen Fuͤrſten alle Ueberlegung 
nieder. Johann Friedrich ließ ſich vom 
Kaiſer in die Acht erklaͤren; er ließ die 
Acht zur Vollziehung bringen. Sein Vetter, 
der Kurfuͤrſt Auguſt von Sachſen, brachte 
(1567 April) die Stadt Gotha, nebſt dem 
Schloſſe Grimmenſtein, durch eine Kapitulas 
tion in feine Gewalt. Das Schloß wurde 
vollig niedergeriſſen; Grumbach und feine 
vornehmſten Anhaͤnger ſtarben unter den 
ſchrecklichſten Martern, und der Herzog 
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Johann Friedrich mußte, bis an ſeinen 
Tod, 28 Jahre lang, zu Wienerifh: Neu 
ſtadt in Oeſtreich, in der Gefangenſchaft 
ſchmachten. 


Ganz andre Bewegungen veranlaßten 
aber in Deutſchland die beyden verſchiede— 
nen Religionspartheyen; Bewegungen, die 
endlich den dreyßigjaͤhrigen Krieg erzeugten. 
Sehr viel kam bey dieſen Haͤndeln auf die 
Rolle an, die das Reichsoberhaupt das 
bey ſpielte. Der Kaiſer Ferdinand I zeigs 
te ziemlich gemaͤßigte Geſinnungen. Dieſe 
mißfielen dem Pabſt Paul IV fo fehr, 
daß er Karls V Abdankung nicht wollte 
gelten laſſen. Karl waͤre, ſagte er, als er 
die Regierung niedergelegt haͤtte, nicht bey 
geſundem Verſtande geweſen. Der damahs 
lige Reichsvicekanzler D. Seld nahm ſich 
aber die Freyheit, dagegen zu erinnern, daß 
gerechte Zweifel entſtaͤnden, ob nicht die 
Verſtandeskraͤfte Ihro Heiligkeit durch Alter 
und andre Unfälle geſchwaͤcht worden wären, 
weil Dieſelben, geringer Urſachen wegen, 
ſo in Hitze gerathen koͤnnten, daß ſie im 
Stande waͤren, die Cardinaͤle, ſo ehrerbletig 
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fie ſich auch bewieſen, mit dem Stocke zu 
pruͤgeln. 


Paul IV und ſein Nachfolger Pius IV 
(15501565) rechneten, wegen der Uns 
ter druͤckung des lutherſchen Glaubens, auf 
die Kirchenverſammlung, die nun wieder 
nach Trient verlegt worden war *). Plus 
gab ſich große Mühe, durch beſondre Ger 
ſandten, die er (1560) nach Deutſchland 
ſchtckte, die vornehmſten proteſtantiſchen 
Fuͤrſten für die Theilnahme an derſelben 
zu gewinnen. Einige von ihnen ſchienen⸗ 
auch feinen Hoffnungen zu ſchmeichelns aber 
am Ende ließen fie durch ihre Theologen 
die Urſachen, die ſie von der Kirchenver⸗ 
ſammlung entfernten, in einer beſondern 
Schrift, darſtellen, und am Ende ſchimpften 
die lutherſchen Theologen ſovohl auf das 
Concilium, als auf den Pabſt, den Urheber 
deſſelben, den ſie den Antichriſt nennten. 
Die Kirchenverſammlung beſtand alſo blos 
aus katholiſchen Mitgliedern. Der Pabſt 
hatte auf 30 bis 40 Biſchoͤfe in ſeinem 
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Sold. Selbſt die Praͤſidenten der Berfamms 
lung mußten den Gang der Verhandlungen 
hauptſaͤchlich nach ſeinen Abſichten zu lenken 
ſich bemühen. Der, von den verſammelten 
Vaͤtern ſo hoch geprieſene h. Geiſt (ſagte man 
zu Trient) würde von Rom in einem Fellei⸗ 
fen heruͤbergebracht. Selbſt der franzöfifche 
Geſandte zu Rom fuͤhrte daruͤber Klage. Da⸗ 
her entſprach auch der Erfolg der Verhand— 
lungen gar nicht den Hoffnungen, die man 
ſich von ihnen gemacht hatte. Es blieb in 
Anſehung der roͤmiſchen Kirche alles in der 
alten Verfaſſung, und wenn auch einige 
Mißbrauche abgeſchafft wurden, fo waren 
es blos Müßbraͤuche andrer Kirchen. Am 


allerwenigſten aber ſtellte man die Beſchwer; 


den ab, die das hierarchiſche Syſtem zum 
Gegenſtande hatten. Da die Decrete der 
Verſammlung blos eine Beſtaͤtigung der von 
den Proteſtanten verworfenen Lehrſaͤtze von 
dem Fegfeuer, von der Meſſe, von der 
Anrufung der Heiligen, und von dem 
Ablaſſe enthielten, ſo glaubten ſich jene 
völlig berechtigt, die Annahme der trientinis 
ſchen Schluͤſſe ſtandhaft zu verweigern. 
Dieſe Kirchenverſammlung entſprach alſo gar 
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nicht der Abſicht, eine Wiedervereinigung 
beyder Religionspartheyen zu bewirken; ſie 
trug vielmehr dazu bey, daß die Scheide⸗ 
wand zwiſchen denſelben nur noch hoͤher 


wurde. Denn da der Katſer und die katho⸗ 


lüſchen Stande die Decrete derſelben allmaͤh⸗ 
lig annahmen, ſo bekamen ſie dadurch einen 
ſcheinbar gerechten Vorwand, ihre proteſtan⸗ 
tiſchen Mitbruͤder zu verfolgen. 


Ferdinand J, und fein Nachfolger Marimis 
lian II, bewieſen noch viele Duldſamkeit gegen 
die Verehrer Luthers und Calvins. Ferdi 
nand wuͤnſchte, die Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten wieder vereinigen zu koͤnnen. Der 
Informator feines Sohnes Maximilians II 


war lutheriſch geſiunt. Maximilian hatte 


einen heimlichen Lutheraner zum Hofpredi— 
ger. Da er von ſeinen Staͤnden manche 
Geldunterſtuͤtzung forderte, fo mußte zer ſich 
auch in Anfehung ihrer Religionsmeynun⸗ 
gen nachgiebig beweiſen. Er mußte ihnen 
(1570) Religionsfreyheit verſichern, und 
ein Conſiſtorium bewilligen. Seine Dutds 
ſamkeit ermunterte die proteſtantiſchen Reichs 
fürften in Niederſachſen und Weſtphalen, 
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ſich immer mehr Stifter zuzueignen. Die 
lutheriſchen Biſchoͤfe und Domherren fiengen 
an, ſich zu verheyrathen. Aber mit Marks 
milians II Tode (1576) hoͤrte dieſer für 
die Proteſtanten glückliche Zeitraum auf. 


Rudolf II, der fehon bey dem Leben 
ſeines Vaters roͤmiſcher Koͤnig war, der ſich 
mehr mit der Sternkunde, als mit den 
Regierungsangelegenheiten, beſchaͤffrigte, folgte, 
in Spanien von Jeſuiten erzogen, zu blind: 
lings jeſuitiſchen Rathgebern. Für die Sie 
ſuiten hatte ſich ſchon der bekannte Kurfürſt 
Albrecht von Maynz, Tetzels Principal, 
gunſtigt erklärt. Aber in keinem deutſchen 
Lande fanden fie fruͤher eine freundſchaftlichere 
Aufnahme, als in Bayern, wo man ihnen 
zu Jugolſtadt und zu München herrliche 
Stiftungen widmete. Seit Rodolfs II Ne: 
gierung gelangten ſie auch in Wien zu einem 
vorzuͤglich großen Einfluſſe. Nun werden 
die proteſtantiſchen Geiſtlichen und Schul⸗ 
lehrer aus Wien verband. Nun verfohten 
auch die Übrigen Oeſtreicher die ihnen von 
Maximilian II ertheilte Religionsfreyheit. 
Man ſchaffte die proteſtantiſchen Buͤcher aus 
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dem Lande, und machte alle Anſtalten, um 
eine Gegenreformation durchzuſetzen. Die 
Einwohner einer Stadt wurden auf dem 


Rathhauſe ſo lange eingeſperrt, bis ſie die 


Ruͤckkehr zum katholiſchen Glauben ſchriftlich 
verſicherten, bis fie ſich zur Ohrenbeicht ſtell— 
ten, und das Sacrament empfiengen. Die 
jenigen, die den lutherſchen Grundſaͤtzen 
ſtandhaft treu blieben, mußten in Zeit von 
3 Monathen ihr Vaterland, ihr vaͤterliches 
Haus, verlaſſen. Dieſes harte Verfahren 
bewirkte Widerſetzlichkeit, bewirkte Empoͤ— 
rungen, und eben dieſe wurden als ein 
gerechter Vorwand angeſehen, die evanges 
liſche Religion in Oeſtreich mit Gewalt 
auszurotten, und die Pfarrerſtellen mit katho⸗ 

- liſchen Geiſtlichen zu beſetzen. Ein ähnliches 
Schickſal hatten die Proteſtanten in Salz 
burg, Wirzburg, Baden, Aachen, und in 
andern deutſchen Laͤndern. 


Die ſchlauen Jeſuiten, die Urheber die⸗ 
ſer Religionsverfolgungen, benutzten, als 
einen gerechtſcheinenden, Vorwand zu denſel⸗ 
ben, die zwiſchen den proteſtantiſchen Deut⸗ 
ſchen ausgebt ochne Uneinigkeit. Der Tod 
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des eben ſo ſanftmuͤthigen als einſichtsvollen 
Melanchthons war Urſache, daß feine Schik 
ler ſich nun nicht mehr ſchenten, über die 
Graͤnzen des beſcheidenen Lehrers hinaus 
zugehen *) Calvins Thaͤtigkeit zeigte ſich 
jetzt immer auffallender, vornehmlich in den 
Aheinlaͤndern. Luthers Haß gegen die 
Anhänger deſſelben war auf feine Religions 
genoſſen ſo vollkommen uͤbergegangen, daß 
Lutheraner und Katholiken einander weniger 
zu verabſcheuen ſchienen, als Lutheraner 
und Reformirte. Die Zaͤnkereyen der letz⸗ 
tern wurden ſchon zur Zeit Karls V ſehr 
lebhaft. Ihre Lebhaftigkeit vermehrte beſon⸗ 
ders der jenaiſche Profeſſor Mathias Flacius 
Illyricus, der, als er in einem (1557) zu 
Worms gehaltenen Religionsgeſpraͤche zwi⸗ 
ſchen den Katholiken und Proteſtanten, 
Melanchthons Neigung, den calviniſchen 
Grundſaͤtzen ſich anzuſchmiegen merkte, einen 
gewaltigen Lerm anfieng. Vergebens ermahn: 
ten die weltlichen Raͤthe der Fuͤrſten die 
Theologen zur Einigkeit. Dieſe erklaͤrten 
diejenigen, die mit Luthers Grundſaͤtzen 
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nicht ganz genau uͤbereinſtimmten, geradezu 


für Ketzer. Den katholiſchen Theologen 


verurſachte die Uneinigkeit unter den Pros 
teſtanten die innigſte Frende. Wie froh was 
ren fie nicht, einen Vorwand 'zu finden, das 
ihnen fo verhaßte wormſiſche Religionsgeſpraͤ⸗ 
che mit den Proteſtanten abzubrechen! Jede 
Parthey ſchob nun die Schuld auf die andre. 


Der Hauptſitz der eifrigen Lutheraner 


wurde die neue Univerſitaͤt zu Jena, die 


der Kurfärſt Johann Friedrich von Sachſen, 
während ſeiner Gefangenſchaft, von feinen 
Soͤhuen ſtiften ließ, um den Verluſt der 
hohen Schule zu Wittenberg zu erſetzen. 
Man nahm zu Jena alle diejenigen, die, 
mit den Meynungen Melanchthons und 
ſeiner Anhaͤnger unzufrieden, Wittenberg 
verlaſſen hatten, mit offnen Armen auf. 
Doch ſelbſt zu Jena entſtanden bald zwey 
Partheyen, die ihre Zaͤnkereyen mit ſolcher 
Hitze betrieben, daß der Herzog Johann 
Friedrich (1559) ſich bewogen fand, einige 
hundert Mann Kriegsleute dahin zu ſchicken, 
um zwey von den ſtrettſuͤchtigſten Profeſſoren 
auf die Leuchtenburg bringen zu laſſen. Da 
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das augsburgiſche Glaubensbekenntniß das 
vornehmſte ſymboliſche Buch der Lutheraner. 
ausmachte, ſo ſchien das wirkſamſte Mittel, 
die Streitigkeiten unter den Proteſtanten 
zu ſchlichten, eine neue, feyerliche Unter— 
zeichnung deſſelben. Man veranſtaltete in 
dieſer Abſicht den Convent zu Naumburg 
(1561). Hier wollten aber diejenigen, 
die Calvins Grundſätze angenommen hatten, 
nicht unterſchreiben, und der Convent diente 
alſo blos dazu, um den Unterſchied zwiſchen 
den Calviniſten und den Lutherauern noch 
auffallender zu machen. 

In keinem deutſchen Lando aber zankten 
ſich die Theologen mit groͤßrer Erbitterung, 
als in Sachſen, dem Vaterlande der Refor⸗ 
mation. Der Herzog Johann Friedrich der 
Mittlere, hatte dieſe Haͤndel in politiſcher 
Abſicht zu benutzen geſucht. Er hatte ſeinem 
Vetter, dem Kurfuͤrſten Auguſt von Sachs 
fen, dem Vollzieher der gegen ihn erklärten 
Reichsacht, die Abſicht, die evangeliſche 
Religion auszurotten, Schuld gegeben. Der 
politiſche Haß verbarg ſich nun auch hier, 
ſo wie ſchon oft, unter der Maske des Re⸗ 
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ligionsetfers. Die meißniſchen und thuͤrin⸗ 
giſchen Theologen zankten ſich ſchon wegen 
der verſchiedenen politiſchen Intereſſe ihrer 
Landesherren. Seitdem Johann Friedrich 
ſich im Verhafte befand, fehlte es den thuͤ⸗ 
ringiſchen Theologen an einer kraftvollen 
Unterſtuͤtzung. Sein Bruder, der Herzog 
Johann Wilhelm, und der Kurfuͤrſt Auguſt, 
wurden vielmehr mit einander einig, das 
Ende der Zaͤnkereyen ihrer Theologen durch 
ernſthafte Anſtalten zu befoͤrdern. Einige 
von ihren Rathen, die deswegen (1568 
Jan.) zu Weimar eine Zuſammenkunft hiel— 
ten, ſetzten gemeinſchaftlich feſt, daß jeder 
Theil 6 Theologen, nebſt 3 weltlichen Raͤ⸗ 
then und 1 Notarlus, zu einem Convente 
abſchicken möchte. Zum Orte dieſes Conven— 
tes wurde die Stadt Altenburg beſtimmt. 
Der Herzog Johann Wilhelm wohnte dem— 
ſelben (im Oct.) in eigner Perſon bey. 
Er ermahnte die verſammelten Theologen, 
bey ihrer Unterredung hauptſaͤchtlich auf die 
Ehre Gottes und der Wahrheit Ruͤckſicht zu 
nehmen, und von allem Ausbruche der Leis 
denſchaft ſich entfernt zu halten. Dieß war 
jedoch den eifrigen Theologen unmoͤglich. 

Die 


233 


Die thuͤringiſchen zaͤhlten die Irrthuͤmer 
ihrer meißniſchen Amtsbruͤder in einem lan— 
gen Aufſatze her, deſſen Vorleſung acht 
Stunden dauerte. Ueber einen einzigen 
Ausdruck in dem Artikel von der Rechtfer⸗ 
tigung wurde 5 Monathe lang diſputirt. 
Die bittern Vorwuͤrfe der thuͤringiſchen 
Theologen waren den meißniſehen zuletzt fo 
unertraͤglich, daß fie fh, aller Proteſtatio⸗ 
nen jener ungeachtet (1569 Maͤrz) von 
Altenburg entfernten. So endigte ſich dieſes 
Religionsgeſpräche, welches für ganz Deutſch— 
land ein Gegenſtand der geſpannteſten Auf 
merkſamkeit geweſen war. dan ſchimpfte 
jetzt nun noch weit lebhafter auf einander. 


Eine neue Veranlaſſung zu Zänkerenen 
gab ein (1571) zu Wittenberg herausge: 
kommener Katechismus, der einen Profeſſor 
dieſer hohen Schule, den D. Peltzel, zum 
Verſaſſer hatte. Dieſer gieng, zum großen 
elerger der jenaiſchen und niederſaͤchſiſchen 
Theologen, in der Lehre vom Abendmahle, 
von Luthers Grundſaͤtzen merklich ab. Ver— 
ſchiedene von den beruͤhmteſten Theologen 
der lutherſchen Parthey, traten öffentlich 
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gegen denſelben auf. Von andern protes 
ſtantiſchen Hoͤfen kamen Schreiben an den 
Kurfürſten, in welchen man es beklagte, 
daß Luthers Stuhl durch calvintſche Lehrer 
entweiht würde. Der Kurfuͤrſt befand ſich 
in einer um fo groͤßern Verlegenheit, jemehr 
ſeine eignen Theologen auf Secttrer, Com 
vente und Vereinigungsſchriften ſchimpften. 
Er ließ endlich die vornehmſten Theologen 
feines Landes nach Wittenberg zuſammen— 
kommen, um ſich gegen die Beſchuldigungen 
des heimlichen Calointsmus ſeyerlich zu recht— 
fertigen, um ihr Glaubenoͤbekenntniß in 
Auſehung der Lehre vom Abendmahle genau 
und beſtimmt anzugeben. Man nennte ihre 
Verſammlung den dresdenſchen Conſens. 
Da jedoch die wittenbergiſchen Theologen 
die Leitung des ganzen Geſchaͤftes in ihrer 
Gewalt hatten, ſo entſernte ſich das dres— 
denſche Glaubensbekenntniß von den witten⸗ 


bergſchen Grundsätzen nur ſehr wenig. Die 


eifrigen Lutheraner lermten jetzt weit mehr, 
als jemahls. Dem Kurfuͤrſten war es fa 
unangenehm, für keinen echten Lutheraner 
gehalten zu werden, daß er recht viel darum 
gegeben hätte, wenn die Verhandlungen des 
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dresdenſchen Conſenſes nicht gedruckt worden 
wären; daß er den neuen Katechismus, und 
andre mit demſelben uͤbereinſtimmende Bis 
cher ſeyerlich verboth; daß er es den witz 
tenbergſchen Theologen zur Pflicht machte, 
von dem Verdachte des heimlichen Calvinis⸗ 
mus ſich vor dem Publikum zu reinigen. 
Aber von der Nothwendigkeit, dieſe Pflicht 
zu erfuͤllen, befreyte fie der an Auguſts 
Hofe vielgeltende Leibarzt D. Peucer, ein 
heimlicher Goͤnner der Calviniſten. 


Doch Auguſt wurde endlich ſeine Taͤu⸗ 
ſchung gewahr. Peucer war der vornehmſte 
Urheber des Buches Exegeſis, welches alles 
dasjenige, was ſeit einiger Zeit gegen die 
Wittenberger geſchrieben worden war, miders 
legen, und ihre Grundſaͤtze rechtfertigen 
ſollte. Ungeachtet das Werk, um ſeinen 
Geburthsort zu verbergen, eine voͤllig aus— 
laͤndiſche Geſtalt hatte; ungeachtet Papier, 
Lettern, Format nach franzoͤſiſcher Sitte 
eingerichtet war, ſo wurde es doch bekannt, 
daß das Buch (1574) zu Wittenberg ges 
druckt worden war. Der Kurfuͤrſt Auguſt 
ärgerte ſich nicht wenig uͤber die Kuͤhnheit, 
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daß man es in feinem Lande, auf feiner 
hohen Schule, unter ſeinen Augen, gewagt 
hatte, die calviniſchen Meynungen auszu⸗ 
breiten. Aber er aͤrgerte ſich noch mehr, 
als die genaue Unterſuchung, die er wegen 
dieſes Buches zu Wittenberg anſtellen ließ, 
ihm eben die Maͤnner, deuen er bisher das 
groͤßte Zutrauen geſchenkt hatte, als die 
vornehmſten Befoͤrderer des Calvinismus 
bekannt machte. Der aͤuſſerſt aufgebrachte 
Kurfuͤrſt beſchloß jetzt die ſtreuge Ausrottung 
der heimlichen Calviniſten. Um ſeine Abſicht 
deſto nachdruͤcklicher auszuführen, berief er 
feine Landſtaͤnde nach Torgau zuſammen, trug 
er 16 ihm unverdaͤchtigen Theologen eine 
ſergfaltige Unterſuchung dieſer Sache an. 
Aber auch, dieſe ſtimmten in ihren Grund: 
ſaͤtzen nicht mit einander uͤberein; auch dleſe 
weigerten ſich zum Theil, manchen von den 
Artikeln, die man ihnen vorlegte, zu unter⸗ 
ſchreiben. Der Kurfuͤrſt ließ fie daher in 
Verhaft nehmen, und auf die Pleißenburg 
zu Leir zig bringen. Sie bekamen hernach 
ihren Aoſchied, und den Befehl, das Land 
zu verlaſſen. Dieſes Schickſal traf noch 
mehrere heimliche Calviniſten, und der eif⸗ 
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eiſrige Kurfuͤrſt Meß nicht eher nach, als 
bis (1575) alle Profeſſoren zu Leipzig und 
Wittenberg, als bis alle Pfarrer ſeines 
Landes, die torgauer Artickel unterſchrieben 
hatten. Peucer, der vornehmſte Befoͤrderer 
des heimlichen Calvinismus, mußte 12 Jahre 
im Gefängniſſe buͤßen. 


Dieſer ſtrengen Maßregeln ungeachtet, 
gab es in Kurfachfen doch noch immer heim— 
liche Calviniſten, und die neuen Profeſſoren 
zu Wittenberg dachten nicht weniger calvis 
niſch, als ihre Vorgänger. Der Kurfuͤrſt 
und feine Rathgeber hielten es unter dieſen 
Umſtaͤnden für das wirkſamſte Auskunfts— 
mittel, ein neues ſymboliſches Buch verfers 
tigen und unterfihreiben zu laſſen. Sie über 
trugen die Ausarbeitung deſſelben einer 
Geſellſchaft von zwoͤlf Theologen, die ſie 
(1576 Febr.) auf dem Schloſſe Lichtenburg 
an der Elbe verſammelten. Es ließen aber 
damahls noch mehrere deutſche Fuͤrſten ſolche 
Glaubensbuͤcher, welche die Einigkeit der 
evangeliſchen Kirche wieder herſtellen ſollten, 
oder ſolche Concordienformeln, verfertigen. 
Dieß geſchah vornehmlich in Wirtemberg, 
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unter der Leitung des D. Andreaͤ, eines der 
beruͤhmteſten Theologen dieſer Zeit. Dieſen 
bath ſich nun der Kurfuͤrſt Auguſt von dem 
Herzoge aus. Seine und die fächfifche Con 
cordienformel follten in ein Ganzes zufams 
mengeſchmolzen werden. Man trug dieſe 
Arbeit einer Geſellſchaft von 18 Theologen 
auf, die man (1576 Maͤrz) auf dem 
Schloſſe Hartenfels bey Torgau verſammelte. 
Ihre Arbeit brachte das torgauiſche Glau⸗ 
bensbuch hervor, welches bey Fuͤrſten und 
Theologen großen Beyfall fand, welches 
vornehmlich in Brandenburg, Wolfenbüttel, 
Heſſen und Meklenburg, ſehr gut aufge: 
nommen wurde. Es war indeſſen doch der 
Gegenſtand von vielen Bedenken und Prüs 
fungen. Die Unterſuchung derſelben übers 
trug der Kurfuͤrſt drey der angefeheniten 
Theologen, den Doctoren Chemnitz, An— 
dres und Selnecker, die (1577 März) im 
Kloſter Berge bey Magdeburg, in Ders 
bindung mit noch einigen andern Geiſtlichen, 
die der Kurfuͤrſt von Brandenburg und der 
Herzog von Meklenburg ſchickten, eine neue 
Concordienformel ausarbeiteten, die von der 
torgauiſchen nur in Worten und Ausdruͤcken 
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verſchieden war. Die melfien Veraͤnderun⸗ 
gen ruͤhrten vom D. Andrea her, der, zum 
Verdruſſe der uͤbrigen, fein Anſehn am meis 
ſten geltend zu machen ſich bemuͤhete. Man 
wußte indeſſen das neue Glaubensbuch als ſo 
vortreflich und nothwendig zu ſchildern, daß 
Fuͤrſten und Theologen es in großer Anzahl 
unterſchrieben, daß in Ober s und Nieder⸗ 
ſachſen nur ſehr wenige der Unterzeichnung 
ſich entzogen. Aber in Kurpfalz, Heſſen, 
Anhalt, Hollſtein, Nürnberg und Zwey⸗ 
bruͤcken, erklaͤrte man es fuͤr nachtheillg oder 
gar fehadlich, ein neues Glaubensbuch zu 
unterſchreiben. Dagegen erhob es der Kur 
fuͤrſt Auguſt (1579) zum Landesgeſetze; 
auch nahmen es Pfalz und Brandenburg 
noch an. Es wurde von 22 Fuͤrſten, eben 
fo viel Grafen, 4 Freyherren, 35 Städten, 
ingleichen von 8000 Geiſtlichen und Schul⸗ 
lehrern, unterzeichnet. Man ließ es (1580) 
mit den drey alten Glaubensbekenntniſſen der 
ehriſtlichen Kirche, der augsburgſchen Con⸗ 
feſſion und der Apologie derſelben, mit den 
ſchmalkaldiſchen Artikeln, und Luthers gro 
dem und kleinem Katechismus, zu Dresden 


zuſammen drucken. Dieß war nun das fü: 
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genannte Concordienbuch, welches Cam 25. 
Jun.) gerade 50 Jahre nach der Uebergabe 
der augsburgſchen Confeſſion, feyerlih bes 
kannt gemacht wurde. An eben dieſem 
Tage erhielt jeder von den Theilnehmern 
von dem Kurfürſten Auguſt ein ſchoͤn einge⸗ 
bundenes Exemplar, welches die Fuͤrſten 
von ihren Geiſtlichen von neuem unterſchrei⸗ 
ben ließen, welches auch jeder Geiſtliche und 
Schulmetſter, ehe er fein Amt antrat, unters 
ſchreiben mußte. Dieſes Concordienbuch, 
welches dem Kurfürſten Auguſt 100009, und 
dem Herzog Julius von Braunſchweig 
40000 Thaler koſtete, brachte nun die Wir⸗ 
kung, die man ſich von ihm verſprochen 
hatte, ſo wenig hervor, daß es vielmehr 
den Unterſchied zwiſchen Lutheranern und 
Reformirten nur noch merklicher machte. 
Seit der Concordienformel ſtritt man ſich 
noch weit lebhafter und erbitterter, als vor⸗ 
her, weil man einen rechtlichen Grund bazu 
zu haben glaubte. Die Anhänger Calvins 
und Zwingli's, welche von den Lutheranern 
Sacramentirer geneunt wurden, die ſich aber 
ſelbſt den Nahmen der Reformirten beyleg⸗ 
ten, machten das Concorvienhuch zum Ges 
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genſtande ihres Spottes. Die Kurfürften 
von Sachſen, Brandenburg und Pfalz ſahen 
ſich dadurch bewogen, ſie (1584) in einer 
beſondern Schrift vertheidigen zu laſſen, die 
aber zu nichts diente, als ein neue ; 

zanke zu veranlaſſen. Doch ſelbſt in ): 
fen, ſelbſt noch unter der Regierung des 
Kurfurſten Auguſt, ſtand das Concordienbuch 
in geringer Achtung. Noch tieſer aber ſank 
das Anſehn deſſelben unter feinem gumüthi— 
gen, aber ſchwachen Nachfolger, Chriſtian J. 
Der D. Nicolaus Crell, Chriſtians gewe— 
fener Lehrer, dem fein bequemer Zoͤgling die 
Regierung faſt ganz überließ, beſetzte allmaͤh— 
lig die vornehmſten Aemter am Hofe und 
im. Staate mit Calviniſten. Er erlaubte 
ſich, um dem calviniſchen Glauben in Kum 
ſachſen immer mehr den Weg zu bahnen, 
ſowohl Ueberredung, als Gewalt. Doch als 
Chriſtian I frühzeitig (1591) ſtarb, ließ 
der Vormund ſeines unmuͤndigen Sohnes, 
der Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar, 
den Canzler Crell ſogleich auf den Koͤnigſtein 
bringen, ließ er ihn, als er zehn Jahre 
hernach (1601) die vormundſchaftliche Res 
gierung niederlegte, vorher enthaupten. 


Gaͤlletti Weltg. 1ır Th. Eben 
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Eben derſelbe rottete auch den Calvinismus 
in Sachſen mit firengem Eifer aus. 


ie reformirte Religion breitete ſich 
une. von Wittenberg aus, in dem 

barten Anhalt, vornehmlich aber am 
Rhein, und unter andern in der Pfalz, und 
in Baden, aus. Im letztern Lande war, 
nach der Laune der Regenten, bald der cals 
viniſche, bald der lutherſche Glaube, an 
der Tagesordnung. Da hatten wohl die 
Katholiken nicht ganz Unrecht, wenn ſie den 
Proteſtanten wegen ihrer Uneinigkeit Vor⸗ 
wuͤrfe machten. 


Nichts aber war fuͤr die katholiſchen 
Fuͤrſten, und vornehmlich fuͤr die Biſchoͤfe, 
auffallender, als daß ihnen ſo manches 
ſchoͤne Bisthum durch die Proteſtanten eht⸗ 
zogen wurde, daß ein ſolches Bisthum wohl 
gar in die Haͤnde eines weltlichen Fuͤrſten 
kam. In den augsburgſchen Religtonsfrie— 
den *) war daher, des Widerſpruches der 
evangeliſchen Staͤnde ungeachtet, als eine 
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Entſcheidung des roͤmiſchen Koͤutges Ferdi— 
nand, eine Stelle eingerückt worden, nach 
welcher jeder Geiſtliche, der kuͤnftig feine 
Religion ändern wurde, ſeine geiſtliche 
Stelle, und alle mit derſelben verbundenen 
Ehren und Vortheile, verlieren ſollte. Man 
nennte dieß den geiſtlichen Vorbehalt, und 
dieß war unſtreitig der ſtäͤrkſte Damm den 
man der Ausbreitung der Reformation in 
Ländern, wo fie noch nicht herrſchend war, 
den man der Neigung manches Biſchofes, 
feinen geiſtlichen Sprengel in einen welt; 
lichen Staat zu verwandeln, entaräch ſtel⸗ 
len konnte. 


Dieſe Neigung aͤuſſerte ſich aber immer 
lebhafter. Beſonders gelang es manchem 
Fuͤrſtenſohne, ein benachbartes Hochſtift uns 
ter dem Titel eines Adminiſtrators ſich zu⸗ 
zueignen. Das erſte Beyſpiel dieſer Art 


ereignete ſich in Anſehung des Erzſtiftes 


Magdeburg, und des Hochſtiftes Halberſtadt. 
Der Kurfürſt Joachim II von Brandenburg, 
der die Einfuͤhrung des lutherſchen Glau⸗ 
bens in Magdeburg befördern half, brachte 
es (1551) dahin, daß einer von feinen 
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Soͤhnen, der Markgraf Siegmund, zum 
Beſitze von Magdeburg und Halberſtadt 
gelangte. Um ſo leichter wurde es ihm, die 
brandenburgſchen Bisthuͤmer Havelberg und 
Lebus feinem Haufe zuzueignen. Der Nach⸗ 
bar von Brandenburg, der Kurfuͤrſt Auguſt 
von Sgchſen, behauptete nicht nur feine 
Landeshoheit uͤber die Stifter Merſeburg 
und Naumburg, die ſich derſelben ſo gern 
zu entziehen wuͤnſchten, ſondern beſtimmte 
auch, als ihre Biſchoͤfe (1561 und 1564) 
geſtorben waren, die Domcapitel derſelben, 
ſeinen Sohn Alexander zum Adnnniſtrator 
anzunehmen. In der Folge gelangten zwey 
Soͤhne des Kurfuͤrſten Chriſtians I zum 
Beſitze von Merſeburg und Naumburg. 
Auf eben dieſe Art kamen die Stifter Bre; 
men, Verden, Osnabruͤck und Minden an 
luͤneburgſche, und die Bisthuͤmer Schwerin 
und Ratzeburg an meklenburgſche Prinzen. 


In Bisthuͤmern, die auf allen Seiten 


von proteſtantiſchen, und noch dazu von 
maͤchtigen Fuͤrſten, umringt waren, fand 
eine ſolche Umwandelung keine große Schwie⸗ 
rigkeiten. Deſto weniger aber gelang ſie in 
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Bändern, wo die katholiſche Religion noch 
die meiſte Herrſchaft ausuͤbte, wo ein mach⸗ 
tiges ee Wahlrechte nicht auf 
opfern wollte. ieſe Erfahrung machte der 
Kurfaͤrſt Gebhard von Coͤln. Gebhard, ein 
gebohrner Truchſeß zu Waldburg, ein Freund 
der ſinnlichen Vergnuͤgungen, fand die ſchoͤne 
Gräfin Agnes von Mansfeld, eine Stifts 
dame von Gieresheim, die ihre in Coͤln 
verheyrathete Schweſter oft beſuchte, ſo 
auſſerſt liebenswuͤrdig, daß er nicht eher 
ruhig war, als bis er ſich im Beſitze ihrer 
vertrauteſten Liebe ſah. Gebhard, der das 
Schloß Poppelsdorf zu ſeinem Aufenthalte 
wählte, legte zu Bonn, wo er ihrem Schwa— 
ger eine Wohnung angewieſen hatte, mans 
chen Beſuch bey ihr ab, und wurde eben 
ſo oft von ihr beſucht. Dieſer zaͤrtliche 
Umgang hatte ſchon über zwey Jahre ges 
dauert, als das Gerüchte ihn (1582) den 
Bruͤdern der Agnes in Thuͤringen bekannt 
machte. Dieſe, die es fuͤr einen großen 
Schimpf ihrer alten und edlen Familie hiels 
ten, daß ein Fraͤulein aus demſelben eine 
Maitreſſe abgeben ſollte, reiſeten ſogleich 
zum Kurfürften, und droheten ihm und ſei; 
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ner Schweſter mit dem Tode, wenn er 
dieſe Schande durch eine eheliche Verbin; 
dung nicht wieder ausloͤſchn wuͤrde. In 
der Beſtuͤrzung machte ſich Gebhard feyerlich 
verbindlich, feiner geiſtlichen Würde zu ent, 
ſagen, und die Agnes ſich antrauen zu 
laſſen. Doch eben hatte ein Markgraf von 
Brandenburg, der den Adminiſtrator des 
Erzſtiftes Magdeburg vorſtellte, ſich vers 
maͤhlt, und die Verwaltung ſeines Erzſtiftes 
dennoch beybehalten. Wenn nun Gebhard 
dieſem Beyſpiele folgte, wenn er Erzbiſchof 
von Coͤln blieb, und feine ſchoͤne Agnes 
dennoch heyrathete, wenn er das Erzſtift 
nur auf ſeine Lebenszeit behalten wollte — 
wer konnte da mit Recht etwas dagegen 
einzuwenden haben? In der Hauptſtadt 
Ein hatte ſchon ein großer Theil der Eins 
wohner ſich fo beſtimmt für den reformirten 


Glauben erklart, daß er auf die freye Aus⸗ 


uͤbung deſſelben drang. In den übrigen 
Städten, und unter den Edelleuten des Erz 
ſtiftes, gab es auch ſchon viele Proteſtanten. 
Allein das Domcapitel zu Coͤln fuͤhlte ſich 
ſo wenig geneigt, ſein Oberhaupt proteſtan⸗ 
tiſch werden zu laſſen, daß Gebhard von 

der 
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der Unmoͤglichkeit, ſeinen Plan ohne gewalt⸗ 
ſame Mittel durchzuſetzen, ſich bald übers 
zeugte. Er warb daher neues Kriegsvolk 
an, um ſich des Beſitzes verſchiedener 
Städte verſichern zu koͤnnen. Nun entſtand 
zwiſchen ihm und dem Domcapitel eine 
Fehde. Das Domcapitel hielt ſich zum 
Widerſtande um ſo mehr berechtigt, weil 
der Pabſt, dem Gebhard ſeine Abſicht ganz 
offenherzig zu erkennen gegeben hatte, ihn 
fuͤr unfaͤhig erklaͤrte, ſein hohes Amt fer— 
nerhin zu verwalten. Man ſtellte ihm, in 
der Perſon des bayriſchen Prinzen Ernſt, 
einen neuen Erzbiſchof entgegen, der, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch ſpaziſche Truppen aus den 
Niederlanden unterſtuͤtzt, feine Bemühungen, 
das Erzſtift Coͤln mit Gewalt zu behaupten, 
ganz vereitelte. Gebhard mußte (1584) 
ſeine Zuflucht bey dem Prinzen von Oranien 
ſuchen. Als dieſer ſeinen Wunſch, ihm ein 
Heer zu geben, nicht befriedigen konnte, 
mußte Agnes nach England reiſen, um einen 
Verſuch zu machen, ob ſie die Koͤnigin 
Eliſabeth zur nachdruͤcklichen Theilnahme an 
ſeinem Schickſale beſtimmen koͤnnte. Ihre 
nächtlichen Konferenzen mit dem Grafen von 
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Effer wurden aber der Königin fo bedenklich, 
daß Agnes von ihr den Befehl erhielt, 
England plotzlich zu verlaſſen. Sie kehrte 
nun zu ihrem Gemahle, nach dem Haag, 
zuruͤck, und da man ihres Beſuches endlich 
auch hier uͤberdruͤßig wurde, ſo begab ſie 
ſich mit ihrem Gemahle nach Straßburg, 
wo letzterer die Stelle eines Domdechanten 
bekleidete. 


In Straßburg half Gebhard die evan— 
geliſche Parthey des Domcapitels verſtaͤrken. 
Dieſe waͤhlte (1592) als der bisherige Bi— 
ſchof geſtorben war, den Markgrafen Georg 
von Brandenburg, dendzweyten Sohn des 
Adminiſtrators zu Magdeburg, einen Prins 
zen von 15 Jahren, zum Biſchof. Die 
katholiſchen Domherren gaben dem lothrin⸗ 
giſchen Prinzen Karl, der ſchon Cardinal 
und Biſchof von Metz war, ihre Stimmen. 
Nun entſtand zwiſchen den bepden Biſchoͤfen 
eine Fehde; die ſich nach zwoͤlf Jahren 
(1604) durch einen Vergleich endigte. Der 
Markgraf uͤberlteß dem Prinzen von Lothrin⸗ 
gen das Hochſtift, und empfieng dafuͤr die 
Summe von 130000 Goldguͤlden. 

Im 
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Im weſtlichen und ſuͤdlichen Deutſchland 
wollte man alſo durchaus keine proteſtanti⸗ 
ſchen Biſchoͤfe aufkommen laſſen, und wenn 
ihnen die katholiſche Parthey im nordlichen 
Deutſchlaud nicht kraftvoll geung entgegen 
arbeiten konnte, fo fuchte man ihnen doch 
ihre Stimmrechte in der Reichsverſammlung 
ſtrritig zu machen. Die Unterhandlungen, 
die die proteſtantiſchen Stande mit den 
katholiſchen beowegen pflogen, waren ver⸗ 
geökich. Der Erzbiſchof von Salzburg 
wollte (1594) den Geſandten des Admi— 
niſtrators von Magdeburg durchaus nicht 
neben ſich ſitzen laſſen, und als dieſer ſeinen 
Platz ſtandhaft behauptete, ſtand der Erz 
biſchof eiligſt auf, ermahnte er den Biſchof 
von Wirzburg, ihm zu folgen, und forderte 
er mit großer Heftigkeit auch die übrigen 
katholiſchen Reichsſtande auf, ihre Sitze zu 
verlaſſen. Auch leiſteten fie alle feiner Auf 
forderung Gnüge. An dieſelben ſchloſſen 
ſich ſogar einige proteſtantiſche Fürſten an. 
Genug, die katholiſchen Reichsſtaͤnde ſetzten 
es durch, daß die proteſtantiſchen Biſchoͤfe 
und Stiftsadminiſtratoren ihre Stimmrechte 
nicht ausüben durften. 

Die 
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Die Katholiken und die Proteſtanten, 
die ihre Erbitterung gegen einander immer 
weiter trieben, waren indeſſen wegen des 
Kalenders in einen neuen Streit gerathen. 
Julius Caͤſar hatte doch in ſeinem neuen 
Kalender feſtgeſetzt, daß alle 4 Jahre ein 
Schalttag Statt finden ſollte. Da jedoch 
das Jahr nur aus 5 Stunden und noch 
nicht völlig 49 Minuten über 365 Tage 
beſteht, ſo ſchaltet man alle 4 Jahre uͤber 
44 Minuten, und folglich beynahe drey 
Viertelſtunden, zu viel ein. Dieß macht in 
hundert Jahren gegen 20 Stunden aus. 
Man muß daher von einer Zeit zur andern 
einen Schalttag auslaſſen. Dieß war aber 
ſeit dem Mittelalter ſo wenig beobachtet 
worden, daß man um diefe Zeit zehn Tage 
zu viel im Kalender hatte, Der damahlige 
Pabſt Gregor XIII hielt ſich dadurch berech— 


tigt, in feinem neuen Kalender (15810 


zwiſchen dem sten und 15ten October 
o Tage auszulaſſen. Von der Nothwen— 
digkeit dieſer Auslaſſung waren aber ſelbſt 
manche Gelehrte ſo wenig uͤberzeugt, daß ſie 
den neuen Kalender fuͤr ein Narrenwerk 
erklaͤrten. Sodenn mißfiel auch die Art, 
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wie der Pabſt feinem neuen Kalender Eins 
gang zu verſchaffen ſuchte. Da von der 
Berichtigung des Kalenders die Beſtimmung 
des Oſterfeſtes und andrer Feyertage abhieng, 
ſo betrachtete man denſelben als eine Anges 
legenheit der Kirche, und der Pabſt glaubte 
daher das Recht zu haben, in der Einfuͤh⸗ 
rungsbulle, die er dem Katſer Rudolf II 
(1582) auf dem Reichstage uͤbergeben ließ, 
nicht nur allen Geiſtlichen, ſondern auch 
allen weltlichen Regenten, und unter andern 
auch dem deutſchen Reichsoberhaupte, die 
Annahme feines Kalenders mit fo ſtolzer Zus 
verſicht anzubefehlen, daß er jedem, der au 
der Richtigkeit deſſelben zu zweifeln ſich 
unterſtehen würde, mit dem Fluche drohete, 
Der Kaiſer nahm nun zwar den verbeſſerten 
Kalender vorlaͤufig an; er erklaͤrte jedoch 
gegen den paͤbſtlichen Legaten, daß er, we— 
gen der allgemeinen Einfuͤhrung deſſelben, 
ſich erſtlich mit den Fuͤrſten berathſchlagen 
muͤſſe. Er verlangte auch deswegen von 
dem Kurfuͤrſten von Sachſen ſein Bedenken. 
Dieſer fragte den Landgraſen Wilhelm V 
von Heſſencaſſel, einen großen Verehrer der 
Sternkunde, um Rath. Dieſer widerrieth 
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die Annahme des gregoriſchen Kalenders aus 
dem Grunde, weil ihn der Pabſt auf eine 
fo gebiethertſche Art einführen wollte. Nun 
weigerte ſich auch jeder von den übrigen 
proteſtantiſchen Füörſten, den nenen Kalender 
anzunehmen, und dieſe blieben daher uͤberall 
dem alten Kalender tren. Der Unterſchied 
des Kalenders brachte aber öfters verdruͤß⸗ 
liche Handel hervor. Wenn z. B. bey 
einem Geldwechſel der alte oder neue Styl 
nicht ausdruͤcklich bemerkt war, wenn der 
Anfang einer Meſſe oder eines Jahrmarkts 
auf einen beſtimmten Feſttag fiel, ſo konnte 
dieß gar leicht zu Mißverſtaͤndniſſen die 
Veranlaſſang geben. Noch bedeutender aber 
war die Sache, wenn in Einer Stadt zweyer— 
ley Religionsverwandte wohnten. Wenn die 
Katholiken Oſtern feyerten, fo wollten die 
proteſtantiſchen Menger und Bäder Ihr 
Handwerk nicht ruhen laſſen, und kam nun 
10 Tage fräter das Feſt der Proteſtanten, 
ſo ſchlachteten und buken die Katholiken 
immer ſert. Noch mehr Unbegucmlich: 
keiten verurſachte das Gegentheil. Den— 
nach waͤhrte es 120 Jahre, ehe die Bro: 
teſtanten ſich entſchloſſen, ihren Kalender 
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mit dem katholiſchen in Uebereinſtimmung 
zu bringen. 


Die Katholiken drückten aber die Pros 
teſtanten zu oft und zu fühlbar, als daß 
dieſe nicht alle Gelegenheit zu Beruͤhrungs— 
puncten mit denſelben haͤtten vermeiden 
ſollen. In der Reichsſtadt Aachen hatten 
ſich viele reformirte Buͤrger aus Antwerpen 
niedergelaſſen, und man hatte dieſen vermö⸗ 
genden Leuten nicht nur freye Religions 
uͤbung, ſondern auch das Recht, in den 
Stadtrath zu kommen, zugeſtanden. Durch 
einen Ausſpruch des Reichshofrathes wurde ihr 
nen aber (1893) beydes abge ſpͤdchen. In der 
ſchwabiſchen Reichsſtadt Donauwerth wollte 
der proteſtantiſche Stadtrath den Katholiken 
keinen feyerlichen Umgang geſtatten. Als dies 
ſer demungeachtet erfolgte, und die daruͤber 
aufgebrachte gemeine Bürgerſchaft an denen, 
die daran Antheil nahmen, ſich vergriffen 
hatte, wurde die Stadt von dem Naiſer 
in die Acht erklart, und von dem Herzoge 
von Bayern, der ſich auf dieſen Fall ſchon 
im voraus gerüftet hatte (1607) zur lin: 
terwuͤrfigkeit gezwungen. Wegen der auf 
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die Belagerung gewendeten Koſten blieb er 
im Beſitze derſelben, und die bisherige 
Reichsſtadt Donauwerth ſank zur bayrifchen 
Landſtadt herab. 


Die Erbitterung zwiſchen den beyden Re⸗ 
ligionspartheyen wurde auch durch den jüs 
lichſchen Erbfolgeſtreit vermehrt. Der letzte 
Herzog von Juͤlich, Johann Wilhelm, auf 
deſſen Tod fo manche mit Sehnſucht gewar— 
tet hatten, ſtarb endlich (1609 im März). 
Auf die Herzogthuͤmer Juͤlich, Cleve und 
Berg, und auf die Grafſchaften Mark, 
Ravensberg und Ravenſtein, die er im 
Beſitze gehabt hatte, machten nun viele 
deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer Anſpruͤche. Unter 
dieſen befanden ſich auch die Kurfuͤrſten und 
Herzoge von Sachſen. Allein der Kurfuͤrſt 
Johann Sieamund von Brandenburg, und 
der Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, 
kamen allen andern in der Beſetzung der 
erledigten Laͤnder zuvor. Da die andern 
Fuͤrſten, denen gleichfalls ein Erbrecht zu; 
ſtand, den Kaiſer um feine Unterſtuͤtzung 
bathen, ſo' gab derſelbe dem Erzherzoge 
Leopold den Auftrag, die ſtreitigen Länder, 
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bis zur Entſcheidung der Sache, zu beſetzen. 
Dieſer bemaͤchtigte ſich auch der Feſtung 
Juͤlich, aus welcher er aber (1610 Sept.) 
durch franzoͤſiſche und hollaͤndiſche Huͤlfstrup⸗ 
pen wieder herausgetrieben wurde. Um die 
Einigkeit zwiſchen den beyden im Beſitze 
ſich befindenden Fürſtenhaͤuſern noch mehr 
zu befeſtigen, ſollte die Tochter des Kur— 
fuͤrſten von Brandenburg den Sohn des 
Pfalzgrafen, den Prinzen Wolfgang Wil⸗ 
helm, zum Gemahle bekommen. Allein der 
Kurfuͤrſt wurde mit ſeinem kuͤnftigen Schwies 
gerſohne zu Cleve uͤber der Tafel ſo uneinig, 
daß er ihm eine Maulſchelle gab. Dieſer' 
wollte hierauf nichts mehr mit ihm zu thun 
haben. Er wendete ſich vielmehr an den 
Hof des Herzogs Maximilian von Bayern, 
und heyrathete (1613) deſſen Schweſter. 
Er machte (ſo ſchrieb er an ſeinen Vater) 
einen Verſuch, dem Herzoge fuͤr die protes 
ſtantiſche Religion Neigung einzufloͤßen; aber 
dieſer fiel fo wenig gluͤcklich aus, daß ihn 
derſelbe vielmehr fuͤr den katholiſchen Glauben 
gewann. Dieß verſchaffte ihm den Beyſtaud 
der katholiſchen Parthey, und vornehmlich 
auch des Koͤniges von Spanien. Aber feine 
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Religtonsaͤnderung hatte auch auf ſeine Un⸗ 
terthanen Einfluß. Da ſein Vater, Philipp 
Ludwig, bald darauf (1614) farb, fo 
machte er ſogleich Anſtalten, die katholiſche 
Religion in feinem Lande wieder einzufühs 
ren. Des Pfalzgrafen Gegner, der Kur⸗ 
fuͤrſt Johann Siegmund, nahm aus Achtung 
für die Holländer, deren Beyſtand er in 
der julichſchen Sache zu haben wuͤnſchte, die 
reformirte Religion an. Solche Folgen 
hatte eine Maulſchelle! 


Das Mißtrauen, welches die bisher 
„erzäblten Ereigniſſe bey den Proteſtauten 
erregten, war Urſache, daß ſie zu Halle in 
Schwaben (1610 Febr.) ein Vertheidi⸗ 
gungsbündniß ſchloſſen. An dieſem nahmen 
jedoch verſchiedene lutherſche Fürſten, aus 
Abneigung gegen alle Gemeinſchaft mit den 
Reformirten, keinen Antheil. Die Mit⸗ 
glieder dieſes Bundes, die ſich die unirten 
Staͤnde neunten, gehörten meiſtens zu den 
Fuͤrſten des weſtlichen Deutſchlands. Ihr 
Oberhaupt war der Kurfürſt Friedrich V 
von der Pfalz. Dieſer Union der Prote⸗ 


ſtanten ſetzten die katholiſchen Reichsſtaͤnde, 
die 


257 
die 3 geiſtlichen Kurfürſten, an welche ſich 
die Biſchoͤfe und Aebte anſchloſſen (1610 
Oct.) eine Liga entgegen, zu deren Ober⸗ 
haupte Friedrichs Vetter, der Herzog Maxi⸗ 
milian von Bayern, erwaͤhlt wurde. Dieſe 
beyden Verbindungen griffen nun einander 


bald mit Worten, mit Vorwürfen und Bes 


ſchuldigungen, an, und es gab keine ſo 
ſchlimme Abſicht, die fie ſich nicht wechſels⸗ 
weiſe Schuld gaben. 


Dieſen Verbindungen, und dem daraus 
erwachſenden Partheygeiſt entgegen zu arbets 
ten, hatte der damahlige Kaifer Rudolf II 
viel zu wenig Regentenſorgfalt und Anſehn. 
Dieß benutzte ſein aͤltrer Bruder Matthias, 
die Stände von Ungern, Boͤhmen und Mah; 
ren zu bereden, ihn, als das Oberhaupt des 
oͤſtreichſchen Fuͤrſtenhauſes, wofuͤr ihn (1606) 
die Übrigen oͤſtreichſchen Fuͤrſten, wegen der 
Gemuͤthsſchwachheit des Kaiſers, erklaͤrt 
hatten, zu ihrem Oberherrn anzunehmen. 
Sie verſahen ihn mit einem Heere von 
25000 Mann, und nun mußten auch die 
Bewohner Maͤhrens ihn als ihren künftigen 
Koͤnig anerkennen. Dem Rudolf blieb jetzt 
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nichts, als Boͤhmen und Tyrol, uͤbrig. Doch 
auch dieſes ließ ihm fein Bruder nicht. 
Er noͤthigte ihn vielmehr (1610) zu einem 
Vergleiche, nach welchem ihm Rudolf, den 
er uͤbrigens fuͤr den Kaiſer, und das Haupt 
des oͤſtreichſchen Hauſes anerkannte, Ungern, 
Oeſtreich und Maͤhren, fuͤr die jaͤhrliche Ab⸗ 
gabe von 2000 Eymer Wein, und IO0000 
Gulden an Geld, abtreten mußte. Ein 
Jahr hernach (1611) preßte er ihm 
auch Böhmen ab. Dafür ſollte er jährlich 
300000 Gulden bekommen. Aber Verdruß 
und Kummer fuͤhrten Rudolfs II Lebensende 
(1612 Jan.) bald genug herbey. Auf die 
Beſchleunigung deſſelben wirkte die Wars 
nung des beruͤhmten Tycho de Brahe, daß 
er ſich vor den Nachſtellungen der Verwand⸗ 
ten in Acht nehmen ſollte. 


Matthias hatte ſein Gluͤck vorzuͤglich 
der Unterſtuͤtzung der Proteſtanten in den 
oͤſtreichſchen Erblaͤndern zu danken. Dieſe 
benutzten die Haͤndel zwiſchen ihm und ſei⸗ 
nem Bruder, um ihre Religtonsfreyheit zu 
erzwingen. Als Rudolf II, dieſer Haͤndel 
wegen, die boͤhmiſchen Landſtaͤnde (1605) 
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verſammelte, erklärten biefelben ſtandhaft, 
daß ſie ſich durchaus auf nichts eher eis 
laſſen würden, als bis ihnen der Kaiſer 
ihre freye Religionsͤͤbung zugeſtanden hätte. 
Da man ihnen nun dieſe abſchlug, hiel— 
ten fie (1609) Verſammlungen, wählten 
fie ein Collegium von 30 Directoren, und 
warben fie Kriegsvolk an. Nun gab 
ſelbſt der Erzbiſchof von Prag dem Kaiſer 
Rudolf den Rath, ihrem Verlangen nad 
zugeben, und ihnen freye Religionsuͤbung 
zu geſtatten. Der Kaiſer ertheilte ihnen 
auch dieſelbe vermittelſt einer ſchriftlichen 
Verſicherung, die, wegen des an ihr haͤn— 
genden großen Siegels, der Majeſtaͤtsbrief 
genennt wurde. Durch dieſe Verſicherung, 
die man den Privilegien des Reichs einvers 
leibte, erhielten die boͤhmiſchen Proteſtanten 
das Recht, ſich mit Kirchen und Schulen, 
und einem eignen Conſiſtorium, zu verſehen. 
Man überließ ihnen ſogar die hohe Schule 
zu Prag. Eben ſolche Rechte wurden auch 
den Schleſiern zu Theil. 


Die Oeſtreicher ſetzten ihr Vertrauen 
auf den Matthias, der ihnen deswegen mit 
R 2 ſchoͤ— 
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ſchoͤnen Hoffnungen geſchmeichelt hatte. Als 
dieſer ſich jedoch in der Regierung der Erbs 
länder befeſtigt ſah, ließ er ſich durch die 
eifrigen Vorſtellungen des paͤbſtlichen Nun⸗ 
cius, und des Biſchofs von Wien, Melchior 
Kleſel, die ihm die Nachgiebigkeit in dieſem 
Puncte als eine Gewiſſensſache darſtellten, 
bewegen, den Heſtreichern die Erfüllung 
ihres Verlangens zu verweigern. Dieſe 
hatten jedoch ſchon ihr Kriegs volk in De; 
reitſchaft, und da fie ihm nicht eher hul⸗ 
digen wollten, ſo mußte er (1609 Maͤrz) 
endlich nachgeben. Herren und Edle ſollten 
nun in ihren Schloͤſſern, Doͤrfern und Fe— 
ſtungen freye Religtonsübung genießen, in 
den Staͤdten aber nur auf Privathaͤuſer 
eingeſchraͤnkt ſeyn. In den Städten ſollten 
die Proteſtanten berechtigt ſeyn, zu den 
Rathsherren- und andern Stellen gewählt 
zu werden. Aber Matthias, der dieſe 
Duldſamkeit nur gezwungen bewies, folgte 
als Kaiſer zu ſehr dem Bifhof Kleſel, den 
er zum Director feines geheimen Raths 
ernennt hatte. Daher wurde (1614) die 
Reichsſtadt Aachen, wegen eines Aufruhrs 
ihrer proteſtantiſchen Einwohner, welche die 
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Jeſuiten ſortjagten, in die Acht erkläre, 
und der ſpaniſche General Spinola ruͤckte 
in das ſogenannte Reich von Aachen mit 
20000 Mann ein. So naͤherte ſich allmaͤh⸗ 
lig der ſchreckliche dreyßigjaͤhrige Krieg, der, 
gleichfalls eine Folge der Reformation, zu. 
den wichtigſten Begebenheiten unſeres Erds 
theiles gehoͤrt. An dieſem Kriege nahmen 
die erſten Maͤchte von Europa, Frankreich, 
Spanien, Oeſtreich, England, nahmen die 
vereinigten Niederlande, Daͤnemark und 
Schweden, einen mehr oder weniger Ichhafs 
ten Antheil. Doch auch die Übrigen Stans 
ten, als Portugal, Italien, Polen und 
Ungern theilten das Gefühl feines Einz 
fluſſes. 
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Drey und'zwanzigſtes Kapitel. 


‚Philipp III von Spanien, nebſt Lerma und Cal, 
2 derona. Stilſtond von Antwerpen. Olden⸗ 
Barneveld. Moritz von Oranien. Arminius 


und Gomar. Die Holländer ſitzen ſich auf: 


den ſundiſchen und moluckiſchen Inſeln feſt; 
auch ‚verdrängen ſie die Pontugieſen aus China 
und Jopan. Geſchichte dieſer Staaten. Die 
Moriscos werden aus Spanien vertrieben. 
Pulver Veiſchwörung unter Jacob 1. Som- 
merſet, Jacobs Liebling. 


Spater und die vereinigten Niederlande 
treten ſchon unter denen auf, die bey den 
Vorſpielen des dreyßigjaͤhrigen Krieges ſich 
thaͤtig zeigten. Beyde miſchten ſich in den 
juͤlichſchen Erbſtreit, und die Spanier volls 
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zogen das Urtheil gegen Aachen. Ihr Rs; 
nig, Philipp III, bey dem Tode ſeines 
Vaters, Philipps II, *) erſt zwanzig 
Jahre alt, und in der Grammatik beſſer, 
als in der Politik, unterrichtet, fühlte fo 
wenig Regierungseifer in ſich, daß er die 
Leitung der Geſchaͤfte ſeinem erſten Mini— 
ſter, dem Herzoge von Lerma, ganz uͤber— 
ließ. Don Francisco de Roxas, de San⸗ 
doval, Marquis von Denia, und hernach 
Herzog von Lerma, ſchaffte Philipps II 
Art der Staatsverwaltung, der an der 
Spitze eines Staatsrathes ſelbſt regierte, 
zum Vergnuͤgen ſeines Monarchen ab, und 
übernahm die Geſchaͤfte ganz allein. Eis 
gentlich war er aber nicht derjenige, der das 
Ruder der Regierung in den Haͤnden hatte, 
ſondern fein Guͤnſtling D. Rodrigo de Cal 
derona, der Sohn eines armen Soldaten 
von Antwerpen, erſt fein Page oder Ber 
dienter, und hernach ein Graf, ein Minis 
ſtergehuͤlfe, der jahrlich rodooo Kronentha⸗ 
ler Einkünfte zog. Dieſer Calderona, ein 
ſtolzer, hoͤchſt anmaßlicher, die Gunſt des 
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allgewaltigen Lerma mißbrauchender Menſch, 
war an der ſchlechten Stgatswirthſchaft, die 
dem Geldmangel durch die verwerflichſten 
Mittel abzuhelfen ſuchte, hauptſaͤchlich Ur⸗ 
ſache. Um in Anſehung der neuern Steu⸗ 
ern, mit welchen man das Volk druͤckte, 
weniger Widerſpruch zu erfahren, lud man 
(ſeit 1692) die beyden erſten Claſſen der 
Reichsſtaͤnde, die Biſchoͤfe und die weltli⸗ 
chen Herren, nur ſelten, nur in ganz aufs 
ſerordentlichen Fallen, zu einer Reichsver⸗ 
ſammlung, ein. 


Das Beduͤrfniß des Geldes machte vors 
nehmlich der Krieg in den Niederlanden 
recht fuͤhlbar. Der Obergeneral Spinola, 
ein kluger Feldherr, der in zwey Feldzuͤgen, 
ohne eine Schlacht zu liefern, aller Gegen— 
bemuͤhungen des Prinzen Moritz ungeachtet, 
den niederlaͤndiſchen Staat in eine ziemlich 
große Verlegenheit verſetzte, brauchte fuͤr 
feine Armee in jedem Monath 300000 
Dublonen, die Lerma, ſelbſt mit Huͤlfe der 
amerikaniſchen Schaͤtze, nicht aufzubringen 
vermochte. Die unbezahlten Soldaten wolls 
ten ihre Befriedigung durch einen Aufſtand 
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erzwingen. Spinola gab daher ſeinem Koͤnige 
den Rath, ſich mit dem Beſitze der zehn 
katholiſchen Provinzen zu begnuͤgen. Lerma 
und Calderona fuͤhlten das Gewicht dieſes 
Rathes auch ſo gut, daß ſie (1607) mit der 
neuen Republik Unterhandlungen anknuͤpf⸗ 
ten XK). Die Holländer hatten mehr als 
eine Urſache, dieſen Unterhandlungen ein 
geneigtes Ohr zu leihen. Ihr Staat war 
bereits 26 Millionen Gulden ſchuldig. 
Daran waren die koſtbaren, und doch frucht 
loſen, Unternehmungen des Prinzen Moritz 
hauptſächlich Urſache. Man ſehnte ſich alſo 
nach dem Ende eines Krieges, der einen 
gar keinen Gewinn bringenden Aufwand 
verurſachte; man ſehnte ſich nach demſelben 
um fo lebhafter, da die vereinigten Nieder; 
länder durch den Tod der Ellſabeth eine 
maͤchtige Stuͤtze verlohren hatten; da Ja 
cob I, der Nachfolger derſelben, fie zum 
Frieden ermahnte; da dieſer (1604) mit 
Spanien Frieden ſchloß. Die Generalſtaaten 
bequemten ſich daher (1607 am 24. April) 
einen Waffenſtillſtand mit dem Erzherzog 
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Albrecht, und der Infantin Iſabella, einzuge⸗ 
hen, der acht Monathe dauern ſollte. Das 
erzherzogliche Paar erklaͤrte bey der Gelegen— 
heit die vereinigten Niederlande fuͤr einen 
freyen, unabhängigen Staat, auf welchen 
es keine Anſpruͤche haͤtte. Es machte ſich 
zugleich verbindlich, in Zelt von drey Mos 
natheu es dahin zu bringen, daß der König 
von Spanien in alle Puncte dieſes Vertra— 
ges, die ihn betrafen, einwilligen möchte. 
Allein dieſer wollte die vereinigten Provins 
zen nur waͤhrend der Waffenſtillſtandszeit 
fuͤr unabhaͤngig anerkennen. Der Penſionaͤr 
oder Miniſter der Provinz Holland, Johann 
Olden- Barneveld, damahls der wichtigſte 
Rathgeber der vereinigten Provinzen, zu 
deſſen vornehmſten Wuͤnſchen der Friede 
gehoͤrte, begab ſich ſelbſt nach Frankreich, um 
Heinrich IV zur Uebernahme der Vermitt— 
lung zu bereden. Es gluͤckte ihm auch. 
Heinrich übertrug dieſe Vermittlung dem 
Praͤſidenten Peter Jeannin, einem Meiſter 
in der ſchlauen Unterhandlungskunſt. 


Eine Hauptſchwierigkeit der Unterhand⸗ 
lungen machte jetzt der Handel nach Indien 
aus, 
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aus, weil die Hollaͤnder nun nicht mehr, 
wie vor zehn Jahren, unter dem Nahmen 
der Spanier und Portugieſen, ihre Ges 
ſchaͤfte treiben, ſondern vielmehr dieſen 
Handel, in deſſen Beſitze ſie ſich befeſtigt 
hatten, als ihr Eigenthum betrachten wolls 
ten. Dieſen Punct wollte man ihnen aber, 
von Seiten Spaniens, durchaus nicht zuges 
ſtehen. Auch drang man auf die freye 
Religionsuͤbung der Katholiken. Moritz 
trug, aus eigennuͤtzigen Abſichten, wenig: 
ſtens gar nichts zur Befoͤrderung der Unter— 
handlungen bey. Deſto mehr Thätigkeit 
aber bewies, von den Geſandten Jacobs 1 
und der deutſchen Fuͤrſten unterſtuͤtzt, Scans 
nin, der es auch gluͤcklich dahin brachte, 
daß wenigſtens ein Waffenſtillſtand gefchlofs 
fen wurde. Man zog dem foͤrmlichen Fries 
den einen Stillſtand vor, weil derſelbe das 
Schickſal der Niederlande nicht fo entſchei⸗ 
dend beſtimmte, weil man durch denſelben 
zur Benutzung guͤnſtiger Ausſichten Zeit 
gewann. Selbſt Moritz arbeitete einem 
bloßen Stillſtande weniger entgegen. Man 
durfte ja waͤhrend deſſelben die Kriegsruͤſtun⸗ 
gen gar nicht ruhen laſſen. Spanien wollte, 
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zum großen Mißvergnuͤgen der Hollaͤnder, 
alle gar zu beſtimmten Erklärungen vermei⸗ 
den. Doch die Beſorgniß der Hollaͤnder, 
Moritz moͤchte bey laͤngerer Fortſetzung des 
Krieges für ihre Freyheit gefährlich werden, 
bewog endlich die Generalſtaaten zur Unter⸗ 
zeichnung des Waffenſtillſtandes von Ant— 
werpen, auf zwoͤlf Jahre (1609 am gten 
April). Die freye Indienfahrt, die Spa⸗ 
nien den Hollaͤndern nicht zugeſtehen wollte, 
wurde ihnen durch eine geheime Erklaͤrung 
der vermittelnden Maͤchte zugeſichert. So 
endigte ſich der Krieg zwiſchen Spanien 
und den Niederlanden, nachdem er 40 Jahre 
ununterbrochen fortgedauert hatte. 


Spanten verlohr durch dieſen Krieg 
ſieben Provinzen, die das Geld, welches 
der ihrer Wiedereroberung wegen gefuͤhrte 
Krieg gekoſtet hatte, freylich nicht werth 
waren; denn ihr bluͤhender Zuſtand fieng 
ſich erſt von der Zeit an, da fie von der 
ſpaniſchen Monarchie ſich losgeriſſen hatten. 
Die uͤbrigen zehn Provinzen der Nieder⸗ 
ande, die ſich damahls unter der Herrſchaft 
des Erzherzogs Albert und der Erzherzogin 
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Iſabella befanden, lebten in einem ziemlich 
gluͤcklichen Zuſtande. Das liebenswürdige 
Fuͤrſtenpaar, deſſen Tugenden ſelbſt ihren 
Feinden Bewunderung abnoͤthigten, bemuͤ— 
beten ſich, von vortreflichen Rathgebern 
unterftägt, alle Hinderniſſe des Friedens zu 
befiegen, alle Folgen des Krieges zu ents 
ſernen. Durch ihre Fuͤrſorge wurden in 
kurzer Zeit auf 300 Kirchen. wieder herge— 
ſtellt, wurde das Land mit neuen Einwoh— 
nern verſehen, Ackerbau und Gewerbſtand 
von neuem belebt. Allein der Handel, und 
die großen Fabriken, waren von den Spas 
niern auf immer verſcheucht worden. Man 
hatte, nach der Einnahme von Antwerpen, 
nicht daran gedacht, die Schelde wieder zu 
öffnen. Schiffahrt und Handel zogen ſich 
daher nach Holland, nach Amſterdam. Die 
neue Republik befeſtigte gleich in den erſten 
Jahren Lillo, welches den Eingang in die 
Schelde in ihre Gewalt brachte; auch vers 
fäumte fie es nicht, ſich noch andrer Städte 
und Plaͤtze am Meere zu verſichern. Als 
Spanien ſein Verſehen endlich zu ſpaͤt ein⸗ 
ſah, wurden ſeine Bemuͤhungen, den Fehler 
zu verbeſſern, durch die Handelseiferſucht 
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der Engländer fruchtlos gemacht. Unter 
den vereinigten Provinzen war jedoch 
eigentlich Holland diejenige, welche von der 
Nachlaͤſſigkeit Spaniens den größten Vor⸗ 
theil zog. Ihre Bewohner, fuͤr welche die 
Natur Handlung und Schiffahrt zum einzi⸗ 
gen Gewerbe beſtimmt hatte, wurden bald 
ſo wohlhabend, daß ſie, bey der Armuth 
der übrigen Provinzen, den Anfwand des 
Krieges faſt allein beſtreiten konnten. 


Die Regierung der Provinz Holland, 
die, wegen ihrer Wichtigkeit, den geſamm— 
ten vereinigten Niederlauden oft ihren Nah⸗ 
men gab, befand ſich damahls in den Haͤn— 
den des Johann Olden- Barnevelds, ihres 
Rathspenſtonärs. Dieſer von einem beruͤhm⸗ 
ten altadelichem Haufe in Oberyſſel abſtam⸗ 
mende, vortrefliche Staatsmann, ehedem 
Penſtonaͤr von Rotterdam, zu vielen Ger 
ſandtſchaften gebraucht, und ſowohl von 
Heinrich IV, als von der Eliſabeth, befons 
ders geachtet, war, als leidenſchaftlicher 
Republikaner, der furchtbarſte Gegner des 
ehrgeitzigen Prinzen Moritz, der es ſehr 
bald vergaß, daß er ihm ſeine Erhebung 
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zur hoͤchſten Wuͤrde in dem neuen Frey 
ſtaate ſchuldig war. Moritz von Naſſan, 
nachmahliger Prinz von Oranien, der juͤngſte 
Sohn aus der zweyten Ehe Wilhelms J, 
ſtudierte, während der traurigen Lage feiner 
Familie wenig bekannt, zu Leyden, als ihn 
Olden- Barneveld, als einen Juͤngling von 
17 Jahren, den Geueralſtaaten vorſtellte, 
um ihn mit allen Ehren und Wuͤrden ſeines 
Vaters bekleiden zu laſſen. Er war ſein 
Lehrer, fein Fuͤhrer. Der mit auſſeror⸗ 
dentlichen Faͤhigkeiten gebohrne Prinz uͤber⸗ 
traf alle Erwartung. Im Ungluͤcke aufge⸗ 
wachſen, wurde er der groͤßte Mann ſeiner 
Zeit, der, ſelbſt ſeinen Vater, wenigſtens 
als Feldherr, verdunkelte, der durch ſeine 
Siege und Eroberungen der neuen Republik 
Feſtigkeit verlieh, deſſen Tapferkeit und 
Waffengluͤck alle dieſenigen, die als Gene⸗ 
rale glaͤnzen wollten, zu ſeiner Armee, als 
zur erſten Schule der Kriegskunſt, hinlockte. 
Er war der Gegenſtand der allgemeinen 
Achtung und Liebe des Volkes. Auf eben 
dieſelbe aber baute ſein feuriger Ehrgeitz den 
Plan der Oberherrſchaft. Nachdem er den⸗ 
ſelben lange im Verborgenen mit ſich herum; 
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getragen hatte, entdeckte er ihn zuerſt feiner 
Stiefmutter, Lutſe von Coligni, einer Auf 
ſerſt klugen Frau, deren Tugend und Stand⸗ 
haftigkeit manche Prüfung des Unglücks 
ausgehalten hatte, die Moritz in feinen 
wichtigſten Angelegenheiten zu Rathe zog. 
Luiſe machte ihn, mit der beredteſten Sorg— 
falt, auf das Gefaͤhrliche ſeines Planes 
aufmerkſam, und theilte, als er ihn demun⸗ 
geachtet nicht aufgeben wollte, dem Miniſter 
Barneveld mit. Dieſer wendete vergeblich 
alle Muͤhe an, um ihm die traurigen Fol⸗ 
gen, denen ihn die Ausführung dieſes Pla⸗ 
nes ausſetzen koͤnnte, recht lebhaft zu ſchil⸗ 
dern. Allein Moritz gieng, nur zum Scheine, 
von ſeinem Plane, wieder ab. Er ver⸗ 
ſtellte ſich wie bisher, während daß er auf 
alles, was denſelben befoͤrdern konnte, auf⸗ 
merkſam blieb. In dieſer Ruͤckſicht ſchienen 
ihm auch die damahligen Religionszaͤnke⸗ 
reyen der Hollaͤnder wichtig. 


Die Staaten von Holland hatten die 
weiſe Duldſamkeit bewieſen, allen Religions- 
ſecten innerhalb ihres Gebiethes eine Zu— 
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das Band, von welchem ſie alle umſchlun⸗ 
gen wurden. Seit dreyßig Jahren (ſeit 
1582) hatte aber Calvins Lehre ſo viele 
Anhaͤnger gefunden, daß man ſie fuͤr die 
Religion des Staates hatte erklaͤren muͤſſen. 
Ihre republikauiſche Form, welche alle 
Hierarchie verbannte, und auf wenig gottes 
dienſtliches Gepränge ſich einfchränfte, ems 
pfahl ſie ganz beſonders einem Freyſtaate. 
Doch wurden alle uͤbrigen Secten geduldet. 
Männer, die zu Genf oder auf deutſchen 
Univerſitaͤten, ſtudiert hatten, verbreiteten 
die Grundſaͤtze der Epiſcopalen, Presbytes 
rianer, Puritaner, Lutheraner u. a. m. 


So wenig der Staat, wenigſtens im 
Anfange, auf die verſchiedenen Secten auf⸗ 
merkſam zu ſeyn ſchien, fo bedeutend wur; 
den doch die Haͤndel, die unter zwey Leh⸗ 
rern der Theologie zu Leyden entſtanden. 
Jacob Arminius, von Ondenaarde, ein 
Zoͤgling mehrerer hohen Schulen, ein fein 
geſitteter, einnehmender Mann, aͤuſſerte ſich 
über verſchiedene Grundſaͤtze der Calviniſten, 
als uͤber die Praͤdeſtination, uͤber die Gnade 
Gottes, uͤber die Erbſuͤnde, und uͤber den 
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freyen Willen, fo freymuͤthig, daß er den 
ſtrengen Reformirten ein papiſtiſcher Ketzer 
ſchien. Am lebhafteſten widerſprach ihm 
Franz Gomar aus Brügge, der zu Straf: 
burg und Heidelberg ſtudiert hatte; ein 
finſterer, mürrifcher, pedantiſcher, leiden⸗ 
ſchaftlicher Diſputirer, der ſeinen Gegner 
geradezu verdammte. Ihre Uneinigkeit vers 
breitete ſich auch unter ihren Zuhoͤrern und 
Schuͤlern. Endlich kam es dahin, daß man 
einander ſowohl in den Hoͤrſaͤlen, als in 
ihrer Nähe, durchpruͤgelte. 


Arminius ſuchte ſeine Meynungen durch 
eine ausführliche Vorſtellung an die Gene— 
ralſtaaten, eine ſogenannte Remonſtration, 
zu rechtfertigen. Dieſe beantworteken die 
Gomariſten in einer Gegenremonſtratlon. 
So entſtanden die Partheynahmen der Re— 
monſtranten und Coutraremonſtranten. Lei— 
der nahmen die Generalſtaaten, dem Rathe 
des weiſen Barnevelds zuwider, an dieſen 
theologiſchen Zaͤnkeroyen einen zu lebhaften 
Antheil. Arminius ſtarb (1609); aber er 
hinterließ viele Verehrer. Gegen dieſe 
Aufferte ſich Gomar mit der unbarmherzig⸗ 
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ken Wuth. Fuͤr ihn erklaͤrte ſich die Geiſt⸗ 
lichkeit, und das gemeine Volk, waͤhrend 
daß die Staatsbeamten, daß die Gelehrten, 
daß alle aufgeklaͤrte Männer den Grund 
ſaͤtzen des Calvins ihren Beyfall gaben. 
Der Prinz Moritz trat auf die Seite der 
Gomariſten, weil er durch dieſelben feinen 
ehrgeitzigen Plan durchzuſetzen hoffte, weil 
fein Hauptgegner Barneveld ein Verehrer 
des Arminius war. Er beſetzte alle Stel— 
len, die von ihm abhiengen, allmaͤhlig mit 
Gomariſten, ohne uͤbrigens die Miene der 
Gleichguͤltigkeit aufzugeben. Dieſe wurden 
ſeitdem immer ungeſtuͤmer, immer troßiger. 
Ihr Einfluß bewirkte, daß die groͤßern 
Städte, als Amſterdam, Delft u. a. m: 
ſich Kriegsvolk anſchafften, um Gomars 
Meynungen mit Nachdruck behaupten zu 
koͤnnen. Es kam bereits zu gewaltſamen 
Auftritten. Endlich beſchloß die herrſchende 
Parthey, den Ausgang des Strektes durch 
eine Synode zu entſcheiden. Dieſe wurde 
(1518 am 13. Nov.) zu Dordrecht gehal— 
ten. Es fanden ſich zu derſelben auch 
fremde proteſtantiſche Theologen aus der 


Pfalz, aus Heſſen, aus der Schweiz, aus 
S 2 Nie⸗ 


Niederſachſen und Weſtphalen, ein. Man 
ahmte auf eine lächerliche Art die Gebräuche 
und die Verfahrungsweiſe der alten Kirchen— 
verſammlungen nach. Das Ende war dle 
Verdammung von fuͤnf Lehrſaͤtzen des Armts 
nius. Moritz zog hierauf, mit bewaffneter 
Mannſchaft, von einer Stadt zur andern, 
um die arminiſch geſinnten Magiſtratsper⸗ 
ſonen gegen andre zu vertauſchen, um einige 
derſelben in Verhaft zu bringen, oder ihnen 
gar ihre Aemter zu entziehen. Dieſes 
gewaltſame Verfahren koſtete dem Staate 
auf eine Million Gulden, und die Secte 
der Arminianer dauerte dennoch fort. 


Moritz glaubte jetzt der Ausführung 
ſeines Planes um ſo naͤher zu ſeyn, jemehr 
ſich Olden + Barneveld durch ſeine Ergebens 
heit für den Arminius bey der Geiftlichkett, 
und dem gemeinen Volke, verhaßt gemacht 
hatte. Er durfte es unter dieſen Umſtänden 
wagen, den für fein Vaterland ſo rechtſchaf⸗ 
fen geſinnten, den um daſſelbe ſo verdienten 
Mann, eines eigenmaͤchtigen Verfahrens, 
eines Mißbrauchs des Anſehns ſeiner 
Staatswuͤrde, zu beſchuldigen. Einige vom 
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niedrigen Poͤbel, die man dazu erkauft hatte, 
bezeugten, Barneveld habe das Vaterland 
an Spanien, und an die Papiſten, ver⸗ 
kauft. Die Prediger wendeten alle ihre 
Veredtfamfeit an, um ihn, von der Kanzel 
herab, als einen Landesverraͤther darzuſtellen. 
Da nun der Prinz Moritz mit dem Mili⸗ 
taͤr auch die Macht des Staates in ſeiner 
Gewalt hatte, fo konnte Olden Barneveld 
feiner Rachſucht nicht entgehen. Der vor— 
trefliche Greis, dem man weiter nichts als 
einen zu unbiegſamen republikaniſchen Geiſt 
vorwerfen kann, wurde (1619 am 13 May) 
im 72ften Jahre feines Alters, auf einer 
von Soldaten umringten Buͤhne, enthauptet, 
und ſein Leichnam vom Poͤbel ſchrecklich 
gemißhandelt. Sein Freund Hugo von 
Groot, Stadtſyndicus zu Rotterdam, wurde 
zum ewigen Verhafte verurtheilt; aber er 
entgieng dieſem traurigen Schickſale durch 
die Liſt ſeiner Gattin, die ihn in einer 
Buͤcherkiſte aus feinem Gefaͤngniſſe heraus; 
brachte. 


Moritz ſah nun ſeine Feinde entweder 
tod oder entkraͤftet. Dennoch wagte er es 
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nicht, ſeinen Plan auszufuͤhren. Das 
gemeine Volk, das vom Rauſche der Leiden— 
ſchaft nun wieder nuͤchtern war, fühlte das 
Eigennüzige, das Rachſichtige in dem Ver⸗ 
fahren des Prinzen Moritz zu innig, als 
daß dieſer nicht ein Gegenſtand feines Haſ— 
ſes und Abſcheues haͤtte werden ſollen. 
Dieß gieng fo weit, daß hier und da einer 
wohl gar nicht mehr den Hut vor ihm zog. 
Der Gram, den er uͤber ſeine ſo ſchrecklich 
getrüͤbten Ausſichten empfand, toͤdrete ihn 
nach fünf Jahren (1625 April). 


Seine Statthalterſchaft war der Zeits 
punkt, wo der niederlänvffche Freyſtaat ſei⸗ 
ner Schiffahrt und ſeinem Handel einen 
groͤßern Schwung gab; wo ſich die emſigen 
Hollaͤnder vornehmlich auf den ſundiſchen 
und moluckiſchen Inſeln feſtſetzten; wo fie 
mit China und Japan in Handelsverhaͤlt— 
niſſe geriethen. Sie waren hier die Nach— 
folger der Portugieſen, die, als Unterthanen 
der Spanier, das Ungluͤck hatten, von den 
Hollaͤndern als Feinde behandelt, und aus 
ihren reichen Beſitzungen in andern Erd— 
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theilen verdraͤngt zu werden *). Zu dieſen 
gehoͤrten vornehmlich die ſuͤdindiſchen Inſeln 
Sumatra, Borneo, Java, um deren Ents 
deckung ſich Barros verdient machte. Die 
Inſel Sumatra, die ſie ſchon im Jahre 
1511 fanden, lieferte ihnen Zinn, Pfeffer, 
Dandelholz, Achatholz, und Kampfer. Der 
letztre hatte iu Rüͤckſicht der Güte ſelbſt vor 
dem chineſiſchen den Vorzug. Mit der Inſel 
Java wurden die Portugieſen (15 13) zwey 
Jahre ſpaͤter bekannt. Borneo lernten ſie 
erſt zehn Jahre hernach (1523) kennen, und 
es wurde von ihnen weniger beſucht. Die 
Philippinen, beſonders Suluh und Lugon, 
entdeckten ſie mit Sumatra zu einerley Zeit 
(1511). Die Molucken (von Molok d. i. 
das Vorzuͤglichſte, das Vortreflichſte) blieben 
ihnen nicht lange unbekannt. Die Inſel 
Celebes wurde. (1525) von Garcia Hen⸗ 
riguez, Banda und Amboina (1611) von 
Anton d' Abreu entdeckt. Die Portugieſen 
fanden auch ſchon Neuguinea, das Land der 
Papuas. 


Faſt 


) Theil IX. S. 153. 


230 5 

Saft alle dieſe an koſtbaren Produkten, 
vornehmlich an Gewuͤrzen, reichen Inſeln 
wurden den Portugieſen von den Hollaͤndern, 
die ihnen Anfangs ihre Waaren nur abnah— 
men, völlig entriſſen. Dieſe Erwerbung 
machte den eben ſo emſigen, als ſchlauen 
Hollaͤndern auch keine große Muͤhe. Die 
Portugieſen, die auf den Molucken, und 
auf den in der Naͤhe liegenden Inſeln, 
Staͤdte und Feſtungen hatten, machten ſich 
bey den Landeseinwohnern durch ihr deſpo⸗ 
tiſches Verfahren, das fie bey der Eintrei— 
bung der Abgaben beobachteten, und durch 
den unbarmherzigen Bekehrungseifer ihrer 
Miſſionarten, fo verhaßt, daß die Entfers 
nung derſelben zu ihren Lieblingswuͤnſchen 
gehoͤren mußte. Die Portugieſen, in wel⸗ 
chen das heiße Clima Muth und Entfchlof 
ſenheit niedergedruͤckt zu haben ſchien, ließen 
die Hollaͤnder ungeſtoͤrt zwiſchen dieſen In⸗ 
ſeln hin und her fahren, ließen ſie alle 
Kͤſten und Muͤndungen genau beobachten. 
Sie hatten aber auch von ihrem Hofe 
den Befehl, nur den Angriff zuruͤckzu⸗ 
treiben. 
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Unter den inlaͤndiſchen Staaten auf dies 
fen Inſeln, welche von den Hollaͤndern von 
dem Sunde (der Meerenge) zwiſchen Su— 
matra und Jara, die Sundiſchen genennt 
wurden, verdiente das Königreich Jacatra 
auf der Inſel Grofjava die meiſte Aufmerk— 
ſamkeit. Die Hauptſtadt durchſloß ein 
ſchoͤner Strom, deſſen Muͤndung einen 
naturlichen Hafen bildete. Die Stadt, 
laͤnger als breit, gleich einem Park mit 
einer niedrigen Mauer umgeben, enthielt 
einen unordentlich zuſammengeſtellten Haufen 
von elenden Strohhuͤtten. Selbſt der koͤnig⸗ 
liche Pallaſt war von Schilfrohr gebaut 
und mit Stroh gedeckt. Die angebohrne 
Traͤgheit der Einwohner machte fie des Wi— 
derſtandes unfaͤhig; auch beſtand die ganze 
Secmacht dieſes Staates nur aus 4 Ruder— 
ſchiffen, die eigentlich zum Pfeffer verkaufe 
beſtinnnt waren. Dennoch benahmen ſich 
die Hollaͤnder, als ſie (1607) zum erſten 
Mahl auf der Inſel Java, im Koͤnigreiche 
Jacatra, landeten, fo klug und vorfichtig; 
daß ſie ſich das volle Vertrauen des Koͤniges 
erwarben. Ste kauften demſelben nicht nur 
feinen ganzen Pfeffer Vorrath ab, ſondern 

ſie 
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fie machten ihm auch mit Dingen, die fie 
aus Europa mitgebracht hatten, und die 
oͤfters keinen bedeutenden Werth hatten, 
ſehr angenehme Geſchenke, ſie zeigten 
ſich auſſerordentlich gefhäftis, ihm aller— 
ley Gefaͤlligkejten zu erweiſen. Es wuͤrde 
unter dieſen Umſtaͤnden ſehr unhoͤflich von 
dem Könige von Jacatra geweſen ſeyn, 
wenn er ihnen ihren Wunſch, in der Naͤhe 
ſeiner Hauptſtadt ein Stuͤck Land zu beſitzen, 
haͤtte erſchweren wollen. Sie bauten hier 
eine große Huͤtte, die ſte durch eine Redoute 
befeſtigten, und Fort Naſſau nennteu. 
Mehr zu bauen, verhinderte ſie der Man⸗ 
gel an Arbeitsleuten. In der Folge erwar⸗ 
ben ſie ſich noch einen Landſtrich, wo ſie 
das Fort Moritz anlegten. Dieſes war fo 
nahe bey Jacatra, daß ſie die Stadt nach 
ihrem Gefallen beſchießen konnten. Jetzt 
legten ſie die Maske der Freundſchaft ab. 
Der Konig von Jacatra, und die Portu⸗ 


gieſen ſahen nun ihre Abſicht, ſich auf 


Java einen Hauptſitz zu verſchaffen, lebhaft 
ein. Wenn die Javaner auch wenig Muth 
und Tapferkeit beſaßen, fo gab ihr treulo⸗ 
fer, niedertrachtiger und grauſamer Charak⸗ 
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ter den Hollaͤndern doch zu mancher trauri⸗ 
gen Erfahrung Gelegenheit. Jene wurden 
von den Portugieſen und Engländern mehr 
als ein Mahl zu Feindſeligkeiten gereitzt. 
Vorzuͤglich lebhaft war beſonders ihr Angriff, 
den ſie (1619) auf die Feſtungen Naſſau 
und Moritz machten. Sie wurden dabey 
von den Engländern unterſtuͤtzt, welche die 
Hollander aus dieſer Gegend wieder zu vers 
treiben wuͤnſchten. Die Engländer beſtuͤrm⸗ 
ten eine ſchlecht verwahrte Feſtung, die von 
nicht mehr als 240 Soldaten vertheidigt 
wurde, mit grobem Geſchuͤtz; allein die 
braven Hollander griffen mit 17 Schiffen, 
und einiger friſchen Mannſchaft, die Eng: 
laͤnder ſo entſchloſſen an, daß dieſe ihre 
Schiffe und Kanonen verlohren. Am fol; 
genden Tage bemaͤchtigten ſie ſich der Stadt 
Jacatra, die fie, weil der König derſelben 
ſich treulos' bewieſen hatte, ganz dem Feuer 
Preis gaben. Sie verſchafften hierauf ihren 
Beſitzungen durch eine große Citadelle mehr 
Feſtigkeit; fie legten die nach dem ehemali⸗ 
gen Nahmen ihres Vaterlandes genennte 
Stadt Batavia an; eine regelmaßig gebaute, 
durch ſchoͤne Mauern und 18 Baſtionen 
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verwahrte, mit breiten, geraden Strafen 
und anſehnlichen Haͤuſern angefuͤllte, von 
Kanälen und Alleen durchſchnittene Stadt, 
mit einem bequemen Hafen. Die Zahl 
ihrer Einwohner wuchs ſehr geſchwinde durch 
die Holländer, die ſeit dem Waffenſtillſtande, 


theils durch Gewinnſucht, theils durch Aben⸗ 


theuerluſt, theils durch Noth getrieben, 
haufenweiſe nach Indien giengen. Die 
Hollander kauſten hier die Gewürze, und 
andre koſtbare Produkte, fo wohlfeil ein; 
fie brauchten, ihrer Maͤßigkeit wegen, auf 
ihren Scereiſen fo wenig Vorrath, daß ſie 
um ſo mehr Waaren aufladen, und mit 
einer um ſo geringern Fracht ſich begnuͤgen 
konnten. Eben daher waren ſie auch mehr, 


als andre Kaufleute, im Stande, wohlfeile, 


Preiſe zu machen, und doch auſſerordentlich 
viel zu gewinnen. Vorzuͤglich eintraͤglich 
war der Handel mit Gewuͤrznägelein. Um 
den Werth derſelben aber nicht zu tief 
herabſinken zu laſſen, verbrennten ſie nicht 
nur mehr als ein Mahl aͤltre Vorrathe, 
ſondern ſie rotteten auch die Baͤume auf 
allen andern Inſeln, auſſer Amboina, aus. 
Ste machten aber in Aſien ſelbſt, in Indien, 
Chi: 
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China und Japan, einen groͤßern Abſatz, 
als in Europa. Des indiſchen Handels 
wegen erwarben fie ſich auf der Kuͤſte Mas 
labar einen Landſtrich von 15 Stunden in 
der Laͤnge. Mit ihren Beſitzungen wuchs 
auch ihre Seemacht, wuchs auch ihre Kühns 
heit, die Niederlaſſungen der Portugieſen 
anzugreifen und wegzunehmen. Da wurde 
manches See- und Landtreffen geliefert, 
manche Feſtung erobert. Nachdem ſie ſich 
(ſeit 1612) erſt der Inſel Amboina bemaͤch⸗ 
tigt hatten, ſetzten ſie ſich auch auf Ceylon 
feit, wo ganze Wälder von Zimmtbaͤumen 
ihren Handelsgeiſt reitzten. Der König von 
Candy, der vornehmſte Monarch auf Ceys, 
fon, bath fie (1630) geglll die Portugiefen 
und die Nairen (Negern) um Beuftand. 
So bekamen fie die Gelegenheit, die Städte 
Colombo, Negombo, Puente de Gallo, in 
ihre Gewalt zu bringen. Auf der Kuͤſte 
Malabar unterwarfen ſie ſich das Reich 
Cochin. 


Um ihrem Handel eine größere Ausdeh— 
nung zu geben, ſparten aber die emſige 
Hollaͤnder weder Geſandtſchaften, noch Ge⸗ 
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ſchenke. Sie ſchloſſen mit der Pforte, mit 
dem Großmogul, mit Perſien, Handelsver— 
traͤge. Die meiſte Muͤhe und Koſten aber 
verurſachte es ihnen, in China und Japan 
Eingang zu finden. 


In China erhtelt ſich die Familie Ming, 
die Hong: wu geſtiftet hatte, 276 Jahre 
hindurch auf dem Kaiſerthrone “). Hong- wu, 
ein warmer Verehrer der Religion, ein fuͤr 
das Wohl feiner Unterthanen zärtlich beſorg⸗ 
ter Landesvater, ein Gönner der Wiffen; 
ſchaften, hatte (1398) feinen Enkel Siem 
wenti, zum Nachfolger. Allein der Vaters— 
bruder, Dong: la, König von Peking, 
glaubte ſein R auf den Kaiſerthron fo 
gegründet, daß er daſſelbe mit Gewalt bes 
hauptete. Sein Neffe wurde (1402) ein 
Opfer der Flammen, die den kaiſerlichen 
Pallaſt verzehrten. Nong lo, in welchem 
die Herrſchſucht die Verwandten s Liebe noch 
nicht ganz unterdrückt hatte, vergoß über 
das traurige Schickſal des Kienwenti Thraͤ— 
hen, und beſtrafte die Miniſter, die demſel⸗ 
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ben die Beſteigung des Thrones angerathen 
hatten, auf eine ſehr unbarmherzige Art. 
Uebrigens beſaß er alle Eigenſchaften eines 
guten Regenten. Hong: wu hatte verordnet, 
daß vor dem Joſten Jahre niemand in ein 
Bonzen s Klofter aufgenommen werden ſollte. 
Do dieſer Verordnung nun haufig entgegen 
gehandelt worden war, ſo jagte er alle die 
Bonzen, die unter 40 Jahren waren, aus 
den Kloͤſtern wieder heraus. So vernuͤnftig 
dachten vor länger als 400 Jahren ſchon 
chineſiſche Kaiſer uͤber das Moͤnchsleben! 
Man hatte in China chemiſche Buͤcher, 
welche die Kunſt, ſich u blich zu machen, 
lehren ſollten. Dieſe MER Yong lo, als 
ein Werkzeug des Aberglaubens, verbrennen. 
Einſt brachte man ihm koſtbare Steine, die 
man in der Provinz Schenſt entdeckt hatte. 
Er befahl, die Grube ſogleich wieder zuzu— 
werfen, denn er wollte, wie er hinzuſetzte, 
feinen Unterthanen mit der Gewinnung 
eines Productes, welches einer Hungersnoth 
nicht abzuhelfen vermoͤchte, keine harte Ar: 
beit zuziehen. Er verlegte (1409) feine 
Reſidenz nach Nanking, wo ſchon Hong- wu 
ſeinen Wohnſitz gehabt hatte. In Peking 
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ließ er feinen Kronprinzen mit einem gro⸗ 
ßen Hofſtagte zuruck. Um dieſe Zeit waren 
die Chineſer zur See eben ſo maͤchtig, als 
zu Lande. Ihre Flotten heſuchten damahls 
alle Inſeln und Kuͤſten des füdlihen Aſiens. 
Sie kamen nach Beugalen, Calecut, Su⸗ 
matra, Ceylon; ſie durchfuhren den perſiſchen 
Meerbuſen; ſie drangen bis nach Aden im 
arabiſchen Meerbuſen vor. 
_ 

Ein fo großer Staat wie der chineſiſche 
würde ſich, wenigſtens im öſtlichen und füds 
lichen Ajten, immer weiter haben ausdehnen 
koͤnnen, wenn er mit ſeinen nordlichen 
Nachbarn, den Mongolen, nicht ſchon in 
einen ſehr lebhaften Kampf verwickelt gewe⸗ 
fen ware. Dieſe vergaßen es nicht ſo leicht, 
daß fie ehemahls in China wgeherrfcht 
hatten; ſie blieben vielmehr nach dem Be⸗ 
ſitze des ſchoͤnen Landes immer luͤſtern. Die 
große Mauer fekte ihren oft wiederholten 
Angriffen einen viel zu ſchwachen Damm 
entgegen. Der Kaiſer Ingtßong III zog, 
um ſich ihnen furchtbar zu machen, mit 
einem ſtarken Heere Über die große Mauer 
hinaus. Allein ſein Heer gerieth, in den 
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mongoliſchen Steppen, in eine ſolche Noth, 
daß fie, (1449) eines nachdrücklichen Wis 
derſtandes unfaͤhig, ſich ſchlagen, und den 
Kaiſer gefangen nehmen, laſſen mußte. 
Ingtßong wurde in die entlegenſte Gegend 
der Mongoleh gebracht; er kam jedoch wie⸗ 
der in Freyheit, und (1456) auch endlich 
wieder auf den Thron. Zu den Einfaullen 
der Mongolen kam noch Hungersnoth und 
Peſt, kamen noch ſchreckliche Erdbeben 
hinzu, die dem chineſiſchen Reiche viele 
tauſend Einwohner entzogen, die oft wieder 
zuruͤckkehrten. Der oft ſich ereignete Man⸗ 
gel an Getreide beweiſet, daß der Ackerbau 
noch nicht hinlaͤnglich getrieben wurde, und 
daß es an Magazinen fehlte! Unter dieſen 


Umftänden war es keine Huͤlfe für das 


Land, wem ergiebige Gold und Silber⸗ 
bergwerke entdeckt wurden. 9 van, ließ fie, 
nachdem man fie 6 Jahre hindurch gebaut 
hatte, wieder eingehen. Ein weiſes Vorur⸗ 
theil, welches die Menge der Metalle, nach 
welchen man den Werth aller andern Dinge 
mißt, zu vermehren verbiethet, beſiehlt den 
Chineſern, keine Gold- und Silberbergwerke 
zu haben. 
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Unter den Mongolen, die China durch 
ihre Einfaͤlle beunruhigten, zeichneten ſich 
die Manſchehn (Mantſchu), die Abkoͤmm—⸗ 
linge der ehemaligen Kin oder Njudſchen, 
aus. Dieſe machten ſich fo furchtbar, daß 
man ihnen (1586) einige Brzirke in der 
Provinz Lead tong einräumen mußte. Durch 
ungerechte Behandlung reitzte man ſie aber 
fo ſehr zu feindſeltgen Geſinnungen, daß ſie 
endlich (1617) mit einem Heere von 50009 
Mann bis in die Provinz Petſcheli, bis in 
die Naͤhe der Stadt Peking, vordrangen. 
Sie wurden zwar damahls wieder zuruͤckge⸗ 
ſchlagen; aber ihr Koͤnig Tien: Ming fühlte 
ſich in der Provinz Seao + tong noch immer 
ſo maͤchtig, daß er ſich den Titel eines 
Kaiſers von China anmaßte. Zwar wurde 
er durch Kriegshaͤndel in der Mongoley auf 
einige Zeit aus Nordehina wieder entfernt; 
aber er war den Chiueſern bald wieder fo 
furchtbar, daß er ihnen bey Lebensſtraſe 
befehlen konnte, ſich den Kopf auf die mon⸗ 
goliſche Art ſcheeren zu laſſen. Vlele tauſend 
Chineſer opferten aber lieber ihr Leben, als 
ihre Haare, auf. 
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China war alſo jetzt wieder, fo wie zur 
Zeit der Niudſchen, in zwey Staaten getheilt. 
Um dem weitern Vordringen der Mongolen 
kraftvoll Einhalt zu thun, war ein muth— 
voller und entſchloſſener Kaiſer noͤthtg. 
Hodͤtßong beſaß alle Tugenden eines Pri 
varmannes, aber gerade micht diejenigen, 
die für einen chinefiſchen Kaiſer dieſer Zeit 
unentbehrlich waren. Auswärts von den 
Mongolen beſtuͤrmit, und innerlich mit Em 
porungen ka nefend, war er unkriegeriſch 
geſinnt, unentfchloſſen, mißtrauiſch gegen 
ſeine Miniſter, war er von dem groͤßten 
Theile der Unterthanen verachtet. Hatten 
die Mantſchu (ſeit 1635) nicht einige Zeit 
eine republikaniſche Verfaſſung angenommen, 
fo wäre China noch eher von ihnen unters 
jocht worden. Litſching, einer der mächtig; 
ſten unter den chineſiſchen Empoͤrern, ein 
Menſch von niedriger Herkunft, aber von 
einem viel umfaſſenden, von Liſt und Bos— 
heit unterſtuͤtzten Unternehmungsgeiſt, bes 
maͤchtigte ſich ( durch Verratherey der 
Stadt Peking. Doch der Oberbeſehlshaber 
in Leaotong rief die Mantſchu zu Huͤlfe, 
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und dieſe ſetzten ihren König Schinti auf 
den Kaiſerthron. 


In Japan, wo der Dairi von dem 
Reichsgenerale ſeiner Gewalt immer mehr 
beraubt wurde *), hatte er (1557) endlich 
das Schickſal, daß dieſer Reichsfeldherr oder 
Großweſſir, Quamboku, Nahmens Fide⸗ 
ſchoſſi, ihm endlich auch noch den kleinen 
Ueberreſt ſeiner weltlichen Macht entzog, 
und ſich zum weltlichen Souverain, oder 
Kubo, aufwarf. Doch leiſtete er demſelben, 
um ſeine Anmaßung den Augen des gemi⸗ 
nen Volkes zu verbergen, noch die gewoͤhn⸗ 
liche Huldigung. 


Sowohl in Japan, als in China, waren 
nun die Portugieſen und Spanier, feit ihrer 
Bekanntſchaft mit Suͤdindien, hier und da 
gelandet, und hatlen Miſſionarien mitge⸗ 
bracht, die einen großen Eifer bewieſen, 
den Japanern und Chineſern eine Anwart⸗ 
ſchaft auf den chriftiicheg Himmel zu vers 
ſchaffen. Unter dieſen Miſſiönarten that ſich 
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beſonders der in der Folge zum Heiligen 
erhobene Franciſcus Xavier hervor. In 
Iwan beredete er ziemlich viele, ſich taufen 
zu laſſen; in China kam er aber nicht weis 
ter, als bis an die Kuͤſte; auch ſtarb er 
(1552) auf einer Inſel bey China. ns 
deſſen gluͤckte es doch verſchiedenen von ſei⸗ 
nen Schuͤlern, und vornehmlich den Pater 
Ricci, das unter dem Hong wu vertilgte 
Ehriſtenthum wieder etwas zu beleben. In 
Jaan, wo das Chriſtenthum noch bereits 
williger Eingang fand, und wo der Kubo 
ſelbſt nicht ganz ungeneigt ſchien, ſich 
taufen zu laſſen, ereignete ſich aber eine 
Revolution. Scheſſaſama, der Vormund des 
Fideſchori, der ſich (1611) mit Gewalt auf 
den Thron des Dairt hinauf draͤngte, war 
kein Freund der Chriſten. Man beſchuldigte 
ſie der Abſicht, daß ſie ſich der Stadt Jeddo, 
und eines Theiles des Staates, bemaͤchti⸗ 
gen wollen. Die Portugieſen wurden hier: 
auf verbannt, und da ſich ihre chriſtlichen 
Anhaͤnger (1619) widerſetzten, ſo entſtand 
ein moͤrderiſcher buͤrgerlicher Krieg, in wel⸗ 
chem auf sooo Menſchen getoͤdtet wur⸗ 
den. Zu der ſchrecklichen Ausrottung des 
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päbſtlichen Chriſtenthumes in Japan ſoll, 
wie man erzählt, ein holländiſcher Handels 
factor, durch Geſchenke, Intrignen und 
untergeſchobene Briefe, ſehr viel beugetragen 
haben. Genug, man wollte jetzt in Japan 
durchaus keine andern Ausländer, als Chi⸗ 
neſer und Hollander, dulden. Man beru— 
higte ſich indeſſen mit der Erklärung der 
Holländer: daß ſie keine Chriſten, ſondern 
Hollander wären, daß ſie die hollaudiſche 
Religion haͤtten. Anfangs hatten ſie nur 
auf der Inſel Firando eine Niederlaſſung. 
‚Diefe lag ihnen aber von dem Heuptlande 
zu weit entfernt. Sie erhielten endlich die 
kleine Inſel Defima (Difma), eine Art 
von Vorgebirge vor dem Hafen von Nan— 
gaſakl. Der ausſchließliche Handel nach 
Japan, der immer ſehr eingeſchraͤnkt blieb, 
koſtete den Holländern aber unermeßlliche 
Summen, und verur achte ihnen einen leb— 
haften Kampf mit den mißtraulſchen und 
eiferſuͤchtigen Jay anern. 


Die unermuͤdlichen Hollaͤnder ſuchten ſich 
aber auch in Amerika feſtzuſetzen.. Hierzu 
verſchaffte ihnen der wieder angefaugne Krieg 
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mit Spanien eine gänſtige Gelegenheit. 
Diefes näherte ſich während der Zeit, daß 
Hollands Kräfte ſich immer ſchoͤner entwickel⸗ 
ten, ſeinem Verfalle allmaͤhlig ſichtbarer. 
Zu feinen fieißigſten Bewohnern hatten bies 
her die Abkoͤmmlinge der Mauren, die 
Moriscos, gehort. Allein der geitzige Erzbi— 
ſchof von Valenza, bezahlte die Penſionen, die 
ihn päbſtliche Befehle auf Kirchen und Schu⸗ 
len der Moriscos, und auf die fuͤr dieſelben 
beſtimmten Miſſionen, anzuwenden noͤthigten, 
ſchon lange mit ſo lebhaftem Widerwillen, 
daß er feinen Plan, derſelben uͤberhoben zu 
ſeyn, endlich durchzuſetzen ſich vornahm. 
Dabey unterſtaͤtzte ihn der Erzbiſchof von 
Toledo, der Bruder des Herzogs von Lermg. 
So wurde es nicht ſchwer, zur Vertreibung 
der Moriscos, die koͤnigliche Einwilligung 
zu bekommen. Man beſchuldigte ſie unter 
andern, daß ſie heimliche Mohamedaner 
wären, daß fie aufruͤhreriſche Geſinnungen 
hegten, und mit Frankreich (Heinrich IV) 
heimlich unterhandelten. Das letztre ließ 
ſich wohl ſchwerlich beweiſen. In der koͤnig— 
lichen Verordnung, die deswegen (1609 
Sept.) an die Stadt Valenza ergieng, 
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duſſerte man die Beſorgniß, daß ſie die 
Grundſaͤtze und Sitten der ſpaniſchen Chris 
ſten verderben wuͤrden. Sie ſollten daher, 
bey Lebensſtrafe, in Zeit von einem Monas 
the, ſämmtlich das Land räumen. Vergeblich 
waren die ruͤhrendſten Bitten und Vorſtel; 
lungen derſelben, und nur der ſchreckliche 
Gedanke, ihr Vaterland, ihr Eigenthum, 
ihre Wohnſitze verlaſſen, und der druͤckend⸗ 
ſten Duͤrftigkeit ſich preis geben zu muͤſſen, 
konnte ſie bewegen, zur Behauptung ihres 
Beſitzes, mit den Waffen in der Hand, noch 
einen verzweiflungs vollen Verſuch zu machen. 
Doch ohne einen Anfuͤhrer, ohne einen 
haltbaren Platz, ohne Kriegskunſt, konnten 
ſie kaum Einen Feldzug aushalten. Sie 
mußten ſich alſo zur traurigen Nothwendig— 
keit der Auswanderung entſchließen. Die 
unbarmherzigen Erzbiſchoͤfe von Valenza und 
Toledo, wollten von der Befolgung der 
koͤniglichen Verordnung, auch nicht im unbe⸗ 
deutendſten Punkte, abgehen. Sie wollten 
ſelbſt die Kinder unter 5 Jahren nicht eins 
mahl ausnehmen. Von Valenza allein muß⸗ 
ten 56000 ſolche ungluͤckliche Menſchen aus⸗ 
wandern. Der Adel war über den Verluſt 
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feiner fleißigen Pächter und Fabrikanten 
untroͤſtlich; aber ſeine Vorſtellungen und 
Bitten konnten da, wo blinder Ketzereifer 
alle andern Betrachtungen uͤberwog, unmoͤg⸗ 
lich Eingang finden. Nachdem der groͤßte 
Theil dieſer Ungluͤcklichen aus Valenza nach 
Afrika geſchafft worden war, traf (im Dec.) 
die Moriscos in Granada, Murcia, Sevilla 
eben dieſes Schickſal, und im folgenden 
Jahre (1610) mußten auch diejenigen, die 
bisher in Aragonien und Catalonien, in 
Alt- und Neucaſtilſen, in Eſtremadura und 
la Mancha gelebt hatten, den Wanderſtab 
ergreifen. Man rechnet, daß Spaniens 
Einwohner damahls um gooooo Koͤpfe vers 
mindert worden ſind, und nach 8 Jahren 
(1618) mußte der hohe Rath von Caſtilien 
es ſeibſt eingeſtehen, daß Spanten noch nie 
ſo volkarm geweſen waͤre, daß man uͤberall 
leere Haͤuſer, leere Staͤdte und Doͤrfer 
ſehen koͤnne. Dieſer gewaltſamen Entfers 
nung der Moriscos ungeachtet, blieb aber 
dennoch mohriſches Blut in Spanien noch 
genug uͤbrig. Man hatte viele Kinder der 
Moriscos zuruͤckbehalten, um fie in der 
ehriſtlichen Religion aufzuziehen. Dieſe 
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wurden, als ſie zwölf Jahre alt waren, 
feeygelaſſen. 


So wie Spanien, aus unpolitiſchem 
Religionseifer, einer großen Menge feiner 
beſten Einwohner ſich beraubte, ſo verwen— 
dete es auch die Schaͤtze, die ihm aus Ame— 
rika zufloſſen, auf die deutſchen und italie— 
niſchen Handel, von welchen es wenig oder 
gar kelnen Vortheil hatte. In Italien 
wurden die Statthaller von Neapel und von 
Mayland, durch den allgemeinen Haß, def 
fen Gegenkand der Herzog von Lerma war, 
zu Verſuchen, die Unabhaͤngigkeit zu erlans 
gen, aufgefordert. Lerma fühlte, daß ſein 
Anſehn immer tiefer ſankt. Sein Sohn 
Uzeda ward der Liebling des Koͤniges, mit 
welchem er in Auſehung der Faͤhigkeiten und 
Neigungen ſehr viel Aehnlichkeit hatte. Sein 
Vertrauter, der Moͤnch Aliaga, wurde koͤnig⸗ 
licher Beichtvater. Der Prinz von Aſturten 
zog zwar ſeinen Neffen, den Grafen von 
Lemos, einen jungen Mann von vorzuͤglichen 
Geiſtesgaben hervor; aber Uzeda und Aliaga 
wußten nicht allein den Lemos, ſondern 
(1618 Oct.) auch den Lerma, zu entfernen. 
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Lerma konnte ſich, als er vom politiſchen 
Schauplatze abtrat, durch die indeſſen erhal⸗ 
tene Cardinalswuͤrde tröten. Philipp III 
uͤberlebte dieſen Zeitpunkt nur einige Jahre. 
Selin Tod (1621 am 15. März) war, wie 
einige erzahlen, eine Folge uͤbertriebener 
Efignette. Ein Becken mit gluͤhenden Koh: 
len (ein Braſſero), durch welches man ſieh 
in Spanien gegen die Kälte zu fehlen 
pflege, fiel ihm durch die große Hitze, die 
von demſelben auf ſein Geſicht ſchlug, ſehr 
beſhweelich, und dennoch hinderte ihn fein 
ſra üſches Pflegma, dieſes Braſſero zu ent; 
fernen. Der anweſende Kammerjunker, der 
Herzog von Alba, wagte es nicht, das 
Braſſero wegzuſchaſſen, weil dieſer Dienſt 
zu den Verrichtungen des Oberkaͤmmerers, 
des Herzogs von Uzeda, gehoͤrte. Dieſer 
war jedoch gerade abweſend, und man 
konnte ihn nicht finden. Daruͤber bekam der 
Koͤnig ein Rothlauf, das feinen Tod bet 
ſchleunigte. 


Philipp IV überließ die Regierung dem 
Herrn von San Lucar, Grafen von Oliva— 
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er den Kronprinzen verfah, . den Weg zu 
feinem Herzen und Vertrauen gebahnt harte. 
Uzeda und Aliaga wurden ſogleich vom 
Hofe entfernt, und Calderona, nach einem 
ungerechten Proceſſe, hingerichtet. Olivarez 
wurde nach dem Tode feines Oheims, Bal⸗ 
thaſars de Zuniga, auch dem Nahmen nach 
erſter Miuiſter. Ehrgeitzig und thaͤtig, aber 
dabey zu raſch, die Folgen zu wenig über: 
denkend, verwickelte er ſeinen blos den 
Vergnügungen ſich widmenden Monarchen 
in auswärtige Händel, die ungeheure Sum⸗ 
men koſteten, und die ſpaniſche Monarchie 
immer ſichtbarer entkraͤfteten. Zu dieſen 
Haͤndeln gehört der erneuerte Krieg mit den 
vereinigten Niederlanden, die Theilnahme 
an dem dreyßigjaͤhrigen Kriege, und an dem 
mantuaniſchen Erbſtreite. 


Der zwoͤlfjaͤhrige Stillſtand war, vor⸗ 
nehmlich von den Hollaͤndern, gar nicht 
puͤnktlich befolgt worden. Dieſe hatten, an 
dem juͤlichſchen Erbſtreite theilnehmend, nicht 
nur in Europa gegen die Spanier gefochten, 
ſondern auch in Oſtindten den Eroberungs⸗ 
krieg ſortgeſetzt, und zwey ſpaniſche Flotten 
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geſchlagen. Der Erzherzog Albrecht, der 
ſich die Erhaltung des Friedens ſo ſehr zum 
angelegentlichſten Geſchaͤfte machte, ſtarb 
(1621 Jul.). Nun war der Ausbruch des 
erneuerten Krieges unvermeidlich. Jetzt 
traten aber England und Frankreich, als 
Spaniens Feinde und Hollands nen 
noſſen, auf. 
de 
In England regierte damahls Jacob J, 
der Nachfolger der Eltſabeth, dem, als dem 
Urenkel der Margretha, der aͤlteſten Tochter 
Heinrichs VII, niemand den Thron ſtreitig 
machen konnte 7). Aber wie wenig beſaß 
er die Eigenfchaften, die ihn hätten würdig 
machen koͤnnen, den Thron der Eliſabeth zu 
erben! Nichts weniger, als ſchoͤn, gebildet, 
ohne koͤrperlichen Anſtand, eitel, ohne jedoch 
ſtolz zu ſeyn, in der Freundſchaft gar zu 
nachgiebig, beſaß er uͤberhaupt manche mehr 
für einen Privatmann, als für einen Re⸗ 
genten paſſende Tugenden, die jedoch immer 
5 au 


*) Theil X, S. 412. Als Koͤnig von Schott⸗ 
land war er Jacob VI, als Koͤnig von 
Großbritannien Jacob l. 
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an das entgegengeſetzte Laſter araͤnzten. 
Bey feinen nicht geringen Fähigkeiten, fährte 
er ſelten einen Plan mit entſchloſſer er 
Standhaftigkeit aus. In den Augen der 
religionseif igen Englaͤnder aber war es einer 
feiner größten Fehler, daß er die Katholkten 
nicht ſtreng genug verfolgte. Dieſer Fehler 
ſchien ihnen zuerſt in der Geſchichte der 
Pulververſchwoͤrung recht ſichtbar zu werden. 
Jacob I hatte ſchon als ein junger Prinz 
einige Vorliebe für die katholiſche Religion 
geaͤnſſert, und den Verehrern derſelben auch 
wohl mit reitzenden Ausſichten geſchmeichelt. 
Als Regent ſchien er ſichs aber zur Pflicht 
zu machen, alle die Religion betreffenden 
Verordnungen der Eliſabeth genau zu beſol⸗ 
gen, und von ihren Maßregeln ſich nur 
ſehr wenig zu entfernen. Die Katholiken, 
die ſich dadurch in ihren angenehmen Erwars 
tungen getauſcht ſahen, warfen nun einen 
fo lebhaften Haß auf den Jacob I, daß 
ſein Untergang zu ihren vornehmſten Wuͤn— 
ſchen gehörte. Derjenige, der zur Befrie— 
digung dieſes Wunſches den erſten Plan 
entwarf, war Catesby, ein Maun von 
miternehmendem Geiſt. Er entdeckte ihn 
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(1604) dem Pierey, dem Abkoͤmmling einer 
angeſehenen Familie in Northumberſand. 
Nach ſeinem Plane ſollte aber nicht allein 
Jacob, nebſt feiner ganzen Famille, ſon— 
dern auh das ganze Parlement, vertilgt 
werden. Das letztre war ja an der Unter 
druͤckung des katholiſchen Glaubens haupt; 
ſaͤchlich Urſache. Catesby, Piercy, und ihre 
wenigen Mitverſchwornen, hofften dadurch 
den Katholielsmus wieder herrſchend zu 
machen. Die ganze Parlamentsverſammlung 
ſollte nun durch Pulver in die Luft geſprengt 
werden. Ueber das ſchreckliche Ungluͤck, das 
dadurch ſo vielen Menſchen zubereitet werden 
ſollte, empfanden die aberglaͤubiſch s froms 
men Leute nicht die geringſte Gewiſſens— 
Unruhe. Sie bedauerten nur, daß ſo viele 
Katholiken, die, in Jacobs Gefolge, oder 
als Zuſchauer, gegenwärtig ſeyn wuͤrden, 
das traurige Loos theilen mußten. Doch, 
die jeſuitiſche Behauptung, daß, der Reli— 
gion wegen, die Unſchuldigen gleich den 
Schuldigen aufgeopfert werden muͤßten, ſchlug 
alle Bedenklichkeiten nieder, und die Ber: 
ſchwornen, die ſich nun als geliebte Werk 
zeuge des Himmels dachten, waren, in dem 
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Falle, wenn ihr Vorhaben entdeckt werden 
würde, entſchloſſen, ſich das Leben zu neh; 
men. Man miethete hierauf in Piercy's 
Nahmen, ein an den Parlementspallaſt 
ſtoßendes Haus. Man miethete auch ein 
Gewoͤlbe unter dem Parlamentspallaſte, das 
zu einem Kohlenmagazine beſtimmt geweſen 
war. Bald hatte man ſich durch die drey 
Ellen dicke Mauer durchgearbeitet. Nun 
brachte man allmahlig 36 Tonnen Pulver 
in das Gewoͤlbe, die man mit Reiſern und 
Buchen bedeckte. Man ließ die Thuͤre 
des Gewoͤlbes dreiſt oſſen ſtehen. Der 
geheime Plan blieb faſt anderthalb Jahre 
verborgen. Ein Brief, durch den Montcagle, 
ein Katholik, einen feiner Freunde von der 
Theilnahme an der unglücklichen Parlaments 
verſammlung zuruͤckzuhalten wuͤnſchte, war 
Urſache, daß das ſchreckliche Geheimniß zehn 
Tage vor dem zur Ausfuͤhrung beſtimmten 
Zeitpunkte (1605 am 5. Nov.) entdeckt 
wurde. Jacob, oder fein Miniſter Salis 
bury, welchen der Brief mitgetheilt wurde, 
erriethen den Plan. In dem Briefe ſtan⸗ 
den unter andern die Worte: es wuͤrde 
ein großer Schlag geſchehen. Jacob, der 
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ſich mit der Chemie beſchaͤfftigte, rieth 
ſogleich auf Pulver. Man unterſuchte hiers 
auf alle Gewoͤlbe unter dem Parlaments- 
hauſe. Fawker, einer der Verſchwornen, 
der ſich gewaltig aͤrgerte, daß er nicht Zeit 
gehabt hatte, von der Lunte, mit welcher 
er verſehen war, Gebrauch zu machen, 
weigerte ſich ſtandhaft, ſeine Mitverſchworne 
anzugeben, und bereute blos fein fehlgeſchla⸗ 
genes Vorhaben. Doch die Folter, die man 
ihm zeigte, preßte ihm endlich das verlangte 
Geſtaͤndniß ab. Die Verſchwornen entflohen. 
Sie wurden jedoch von allen Seiten einges 
ſchloſſen. Da ſie nun, nebſt ihren Leuten, 
nur 80 Mann ſtark waren, ſo faßten ſie 
den Entſchluß, ihr Leben theuer zu verfaus 
fen. Vorher beichteten ſie einander. Doch 
ihr Pulver fieng Feuer. Das Volk ſtuͤrzte 
ſich nun über fie her. Catesby und Piercy 
wurden durch Einen Schuß getoͤdtet. Andre 
wurden in Verhaft genommen und hinge⸗ 
richtet. Zwey katholiſche Herren, die ſich 
durch ihr Nichterſcheinen im Parlamente 
verdächtig gemacht hatten, wurden mit Geld— 
ſtrafen belegt. Der Graf von Northum— 
berland mußte 30000 Pfund bezahlen, und 
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einige Jahre im Gefaͤngniſſe ſizen, weil er 
den Piercy, ohne ihm den gewoͤhnlichen Eid 
abzunehmen, unter die im koͤniglichen Solde 
ſtehenden Edelleute aufgenommen hatte. Die 
eifrigen Reformirten unter den Parlaments- 
gliedern ſahen mit geſpannter Erwartung 
demjenigen, was Jacob uͤber dieſen Vorfall 
ſagen wuͤrde, entgegen, als dieſer, zu ihrem 
großen Aerger, in der Rede, die er an das 
Parlament hielt, erklaͤrte, daß man die 
Schuld nicht den Katholiken uͤberhaupt zus 
ſchreiben muͤſſe, daß vielmehr nur einige 
junge Schüler der Jeſuiten die Urheber des 
ſchrecklichen Planes geweſen waͤren. 


Es war damahls iu Europa das Zeitalter 
der Premierminiſter. Auch Jacob I ließ 
ſich durch einen ſolchen beherrſchen. Robert 
Carre, 20 Jahre alt, aus einer angefehes 
nen Familie in Frankreich, von ſchoͤner Ge⸗ 
ſichtsbildung und vielem koͤrperlichen Anſtand, 
durch einige Reiſen gebildet, wurde ſeinem 
Landsmanne, dem Lord Hay, empfohlen, 
und dieſer war von feinen fir einen Pre; 
miermintſter paſſenden Eigenſchaften gleich 
bey. der erſten Bekanntſchaft überzeugt, 
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Jacob liebte Ingend, Schoͤnhett, und koͤr— 
perliche Anmuth. Es kam alſo nur darauf 
an, ſeine Aufmerkſamkeit auf den artigen 
Jüngling geſchickt hinzulenken. Hay ließ 
denſeiben, ohne ihn vorher bey Hof anzu 
melden, bey einem Turniere dem Koͤnige 
feinen Schild, und ſeine Devlſe, uͤberreichen. 
Als ſich Carre dem Könige näherte, warf 
ihn ſein Pferd ab, und er brach ein Bein. 
Dieß zog Jacobs Aufmerkſamkeit um ſo 
ſtaͤrker an. Er ließ ihn in fein Schloß 
bringen; er widmete ihm eine beſondre 
Sorgfalt. Der Gedanke, aus dem talents 
vollen Juͤngllug einen geſchickten Mintſter 
zu bilden, ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit. Und 
doch ſoll der Miniſter-Candidat nicht eins 
mahl die Anfangsgruͤnde der lateiniſchen 
Sprache gewußt haben. Aber Jacob behan—⸗ 
delte ihn auch wohl wie einen kleinen Schul; 
knaben; er gab ihm die Ruthe. Seine Liebe 
zu ihm, die man indeſſen für unſchuldig 

hielt, bewirkte; daß er mit den Fortſchritten 

deſſelben aͤuſſerſt zufrieden war. So flieg 

Carre in kurzer Zeit zum Ritter, zum Vi— 

comte, zum Beſitzer des Hoſendandordens, 

zum Mitgliebe des geheimen Rathe, empor. 
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Kurz, es ward ihm die Leitung aller Ange: 
legenheiten und Staatsſachen Jacobs zu 
Theil. Zugleich gelangte er in kurzer Zeit 
zu einem großen Reichthume. Und doch 
wußten Salisbury, und die andern weiſen 
Miniſter, für die Staatsbeduͤrfniſſe kaum 
Geld zu finden! 


Carre war durch fein ihn fo ſchnell bes 
guͤnſtigendes Gluͤck nicht ſo verblendet, daß 
er ſeine Unwiſſenheit, ſeine Unerfahrenheit 
in den Geſchaͤften, nicht hätte fühlen ſollen. 
Er hatte jedoch an dem Thomas Ovenbury 
einen eben fo aufrichtigen als klugen Rath⸗ 
geber, der ihn vornehmlich auf die Noth⸗ 
wendigkeit eines gefaͤlligen und zuvorkom— 
menden Betragens gegen die Engländer aufs 
merkſam machte. So gelang es dem Carre, 
die groͤßte Gunſt des Koͤniges zu genießen, 
ohne vom Volke gehaßt zu ſeyn. Nur an 
der Liebe ſcheiterte ſein Gluͤck. Jacob erin⸗ 
nerte ſich der Familien Howard und Deve— 
roux, die, wegen ihrer Ergenheit für feine 
Mutter und fuͤr ihn, ungluͤcklich geworden 
waren. Er wuͤnſchte fie zu entſchaͤdigen. 
Lady Franciſeg Howard ſollte den Sohn des 
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ungluͤcklichen Eifer , den er wieder zu Ehren 
und Wuͤrden erhoben hatte, heyrathen. Die 
Trauung erfolgte wirklich; aber das ficds 
zehnjaͤhrige Mädchen wollte dem Eſſex die 
Rechte eines Ehegatten durchaus nicht ein: 
räumen. Carre war, durch den Brief 
fint feines Freundes Overbury unterftüßt, 
bey der jungen Lady fo glücklich geweſen, 
daß ſie nur mit Ihm in einer ehelichen 
Verbindung leben wollte. Overbury wider⸗ 
rieth jedoch dem Sommerſet dieſe Heyrath 
voͤllig. Sommerſet war fo unvorſichtig, dieſes 
der Franciſca zu entdecken. Ihre auſſerſt 
gereitzte Empfindſamkeit ſchwor nun demjeni⸗ 
gen, der ihr Gluͤck ſtoͤren wollte, Rache zu. 
Overbury wurde (1613) auf eine liſtige Art 
in den Tower gebracht, und endlich ver— 
giftet. Jacob befoͤrderte die Eheſcheidung 
nun ſelbſt, und Eſſex willigte ein, ſich von 
einer Gattin zu trennen, die einen andern 
weit liebenswuͤrdiger fand. Der bisherige 
Vicomte von Rocheſter wurde, um ſeiner 
Gemahlin auch in Anſehung des Ranges 
naͤher zu kommen, zum Grafen von Som⸗ 
merfet erhoben. 
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Jacobs einſichtsvollſter Miniſter Salis⸗ 
bury war indeſſen (1618, gestorben. Der 
Graf von Suffolk, fein Diachſolger, ein 
Mann von geringer Fahigkeit, und beſon— 
ders von geringer Beurtheilungskraft, brauch— 
te, um für Jacobs und feines Gauͤnſtlings 
Verſchwendung Geld herbeyzuſchaffen, die 
tadelnswuͤrdigſten Mittel. Man verkaufte 
Titel und Aemter; man machte eine Anleihe 
nach der andern, und dennoch war die 
Staatscaſſe immer leer. Es mußte ein 
Parlament zuſammenberufen werden. Jacob 
äuſſerte bey dieſer Gelegenheit deſpotiſche 
Geſinnungen; dieſe wurden jedoch ſo ſtark 
gefuͤhlt, daß er ſich in einer beſondern Rede 
deswegen rechtfertigen mußte. 


Doch Sommerſet, der ihm ſolche Geſin— 
nungen einfloͤßte, naherte ſich jetzt feinem 
Sturze. Vom boͤſen Gewiſſen gequält, 
durch die Liebe feiner Lady, und die Gunſt 
feines Koͤniges, nun nicht mehr gluͤcklich, 
vom jugendlichen Frohſinn perlaſſen, muͤrriſch, 
und immer weniger unterhaltend, machte er dem 
Jacob bey weitem nicht mehr das Verguü— 
gen, das er ihm ehemahls gewährt hatte. 

Dieß 
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Diet benutzten die auf die glänzende Lage 
Sommerſets neidiſchen Hofleute, um ihn 
aus derſelben herauszubringen. Georg Vil⸗ 
liers, 21 Jahre alt, von guter Familie, 
ſchoͤn, angenehm, eben von Reifen zurück 
kommend, machte auf den reitzbaren Jacob 
ſogleich einen fuͤr ſich ſo guͤnſtigen Eindruck, 
daß nur Verſtellung ihn noch hinderte, ihn 
nicht gleich zu ſeinem Mundſchenken zu ernen⸗ 
nen. Nun theilte ſich der Hof einige Zeit 
hindurch in zwey Partheyen. Sommerſet 
konnte jedoch feinem Falle nicht mehr ent 
gehen. Ein Apothekerpurſch, der den fuͤr 
den ungluͤcklichen Overbury beſtimmten Glft 
zubereitet hatte, ſprach in Holland ſo laut 
davon, daß es dem engliſchen Geſandten im 
Haag nicht unbekannt bleiben konnte. Dies 
fer berichtete es an den Staatsſeeretaͤr. 
Jacob ließ die Sache ſtreng unterſuchen. 
Sommerſet und ſeine Gemahlin wurden 
uͤberwieſen, aber begnadigt; doch kamen ſie 
auf einige Jahre in Verhaft, und verlebten 
ihre noch uͤbrigen Jahre im einſamen Pri— 
vatſtande. Daß Jacob ſeinen ehemahligen 
Guͤnſtling ſo ſehr ſchonte, das war wohl 
hauptſaͤchlich eine Folge von den Geheim—⸗ 
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niſſen, die er ihm anvertraut hatte. Villiers, 
ſein jetziger Liebling, ſtieg nun bald bis 
zum Herzoge von Buckingham, und zum 
Großadmirale von England, empor. Eine 
große Menge von feinen duͤrftigen Verwand⸗ 
ten wurden alle verſorgt. 


Buckingham, ſeit Sommerſets Fall der 
uneingeſchrankteſte Miniſter, ohne alle Mi: 
niſtertalente, blos mit den Eigenſchaften 
eines Hofmannes verſehen, ſich übereilend, 
Unvorſichtig, zu wenig Meiſter in der Ver⸗ 
ſtellung, hatte auf Jacobs Regierung einen 
nachtheiligen Einfluß, und verleitete ihn zu 
Schritten, die den Untergang des ſtuartiſchen 
Hauſes vorbereiteten. Zu dieſen Schritten 
gehoͤrte vorzuͤglich die deſpotiſche Art, mit 
welcher er das Parlament behandelte, ges 
hoͤrten die Unterhandlungen, die dem Prinzen 
von Wallis eine ſpaniſche Braut verſchaffen 
ſollten. 


Jacob glaubte, und Buckingham konnte 
oder wollte ihn nicht vom Gegentheile 
uͤberzeugen, feine koͤntgliche Gewalt komme 
unmittelbar von Gott her, und ſie ſey 
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daher keiner menſchlichen Einſchraͤnkung 
unterworfen. Dieſe Behauptung ſtimmte 
mit der Meynung des, von jeher vom Frey⸗ 
heitsgefuhle fo ſehr durchdrungnen, engliſchen 
Publikums ſo wenig uͤberein, daß im Parla⸗ 
mente ſich ein lebhafter Widorſpruch aͤuſſerte. 
Die Deitglieder deſſelben fiengen damahls an, 
ſich in die Hof- und Landparthey zu theilen. 
In den vorigen Zeiten, wo die Mitglieder 
des Parlaments meiſtens ungebildete Lands 
edelleute waren, konnte ein beliebter König 
alles durchſetzen. Die Regierung des Hauſes 
Tudor war regelmaͤßig, aber die Gewalt des 
Parlaments befand ſich in einem ſehr ges 
ſchwaͤchten Zuſtande. Die eben fo verehrte 
als kluge Eliſabeth durfte, weil man ihr 
nur Gutes zutraute, blos nach Willkuͤhr 
handeln. Jacob, der den zwiſchen der 
großen Königin und ſich ſtattſindenden Unter⸗ 
ſchied zu wenig fühlte, glaubte ihrem Bey 
ſpiele folgen zu muͤſſen; allein ſeine ſchlechte 
Staatswirthſchaft noͤthigte ihn zu oft, von 
dem Parlament ſich abhaͤngig zu machen. 
Die Puritaner, die ihn für einen heimlichen 
Katholiken hielten, benutzten feine Verle⸗ 
genheit, um aus feiner Regterung den eis 

gen 
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genmaͤchtigen Charakter allmaͤhlla zu vertil— 
gen, und während daß die geiſtlichen Mit⸗ 
glieder des Parlaments zur Unterwuͤrfigkeit 
ermahnten, ſprachen die Weltlichen von 
nichts fo angelegentlich, als von Freyheit. 
Die Mitglieder des Unterhauſes, die ſoge— 
naunten Gemeinen, wagten nun (1621) 
allerley Beſchwerden, z. B. uͤber Monopo⸗ 
lien. Dieſe wurden von Jacob gut aufgenom— 
men und beſtraſt. Selbſt der Graoßſtegelbe— 
wahrer Bacon, der ſich hatte beſtechen 
laſſen, konnte der Strafe nicht entgehen. 
Die Gemeinen wurden nun immer dreiſter. 
Sie unterſtanden ſich ſogar, in politiſche 
Anlegenbeiten ſich einzumiſchen. Jacob 
empfand darüber einen großen Unwillen, 
den er in einem heftigen Schreiben an den 
Sprecher des Unterhauſes Aufferte.- Das 
Unterhaus blieb jedoch bey feinen Forderun⸗ 
gen. Den lebhaften Streit, der darüber 
entſtand, endigte Jacob dadurch, daß er das 
Parlament aufhob, und verſchtiedene Mit; 
glieder deſſelben mit Gefaͤngnißſtrafe belegte. 
Dio Vorſtellungen des Parlaments waren 
aber vornehmlich gegen den Frieden mit 
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Spanien, und gegen eine katholiſche Braut 
des Prinzen von Wallis, gerichtet. Die 
Puritaner konnten es nicht vergeſſen, baß 
Philipp II daran gearbeitet hatte, die pro; 
teſtantiſche Religion in England zu unter 
druͤcken. Sie wollten daher mit Spanien 
durchaus keinen Frieden haben. Auch ſchmei⸗ 
chelte der Krieg mi: den Oeſizern der gold 
und ſilberreichen Lander von Amerika mit 
der reitzenden Ausſicht, ihnen entweder dieſe 
Lander, oder doch wentgſtens mit großen 
Schatzen beladene Flotten, wegzunehmen. 
Der beruͤhmte Walter Raleigh, der, ‚feiner 
vom Publikum bedauerten Geiſtesgaben un⸗ 
geachtet, 13 Jahre im Gefaͤngniſſe ſchmach⸗ 
ten mußte, verbreitete das Geruͤcht von 
eirer auſſerordentlich ergiebigen Goldgrube 
in Guiana. Jacob ließ ſich endlich bereden, 
ihn zur Eroberung dieſer Goldgrube 12 
Schiffe anzuvertrauen. Raleigh richtete 
(161% feine Fahrt gerade nach dem Orinoko, 
wo er die Stadt S. Thomas pluͤnderte und 
anzuͤndete. Darüber führte nun der ſpauiſche 
Hof große Klage, und Raleigh wurde, zum 
großen Mifvergnigen des Publikums, als 
ein Hochverrather, zuin Tode verurtheilt. 
Jacob 
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Jacob bildete ſich ein, ſein Kronprinz 
Karl müßte eine franzoͤſiſche oder eine fpani: 
ſche Prinzeſſin hevrathen. Endlich blieb er 
bey einer Tochter Philipps III von Spanien 
ſtehen, weil er durch dieſe Verbindung ſei— 
nem Schwiegerſohne, dem pfaͤlziſchen Fries 
drich, einen Dienſt zu erweiſen hoffte. 
Fuͤr dieſe Verbindung ſtimmte auch Bucking⸗ 
ham. Um ſich mit dem Prinzen Karl, den 
er duech feinen Stolz beleidigt hatte, wieder 
auszuſoͤhnen, ſtellte er ſich an deſſen Schick⸗ 
ſal ſehr theilnehmend an, brachte er ihn 
auf die Idee, ſelbſt nach Spanien zu gehen. 
Er und Buckingham reiſeten (1623 Maͤrz) 
mit einem kleinen Gefolge, verkleidet und 
unbekannt, durch Frankreich. Sie beſuchten 
ſogar einen Hofball, wo Karl die Prinzeſſin 
Henriette, ein ſchoͤnes, bluͤhendes Maͤdchen, 
ſah, die hernach ſeine Gemahlin wurde. 
In Madrid erregte ſeine Ankunft Erſtaunen. 
Der gutgebaute, ſanfte, beſcheidne, maͤßige 
und feingefittete Prinz Karl gefiel den Spas 
niern eben ſo ſehr, als ſein Vertrauen auf 
ihre Rechtſchaffenheit, als der romanhafte 
Anſtrich feiner Reife. Um fo weniger konn⸗ 
ten fie den anmaßlichen, den ſtolzen Bucking⸗ 
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ham llebenswuͤrdig finden. Aus Nachſucht 
gab ſich dieſer nun alle Muͤhe, die Heyrath 
zu hüntertreiben. s gluͤckte ihm, den 
Prinzen zur wach der Unterhandlungen 
zu bereden. Jacob willigte endlich auch ein. 
Er trat hierauf als Spaniens Feind auf. 
Hierzu trug die Schlauheit des franzöſiſchen 
Miniſters Richelieu nicht wenig bey. 


Vier 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Frankreich und Ludwig XIII, erſt von Marie von 
Medici und d'Ancre, hernach von Luines, res 
giert. Richelieu, uneingeſchraͤnkter Miniſter, 
unterdrückt die Huguenotten, und nimmt ſich 
der Graubündner gegen Spanten an. Spaniens 
und Frankreichs Einfluß auf Italjen, vornehm⸗ 
lich auf Florenz, Savoyen, den Pabſt, den 
mantuaniſchen Erbfolgeftreit, 


Lt XIII, der Nachfolger Heinrichs IV, 


war bey dem Tode ſeines großen Vaters 
erſt 16 Jahre alt *). Es trat daher der 
Fall 
5) Theil X. S. 127. a 
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Fall einer vormundſchaftlichen Regierung ein, 
und dieſe wurde durch den Herzog d' Epernon, 
noch am Todestage Heinrichs, für die Mut: 
ter des jungen Koͤniges, Marie von Medici, 
vom Parlament erzwungen. Die abmefens 
den Prinzen von der koͤniglichen Famille, 
wurden gar nicht um ihre Beyſtimmung 
gefragt; fie widerſprachen daher dieſer Vor⸗ 
mundſchaft ſehr lebhaft, und die daraus 
erwachſende Uneinigkeit ſtoͤrte Frankreichs 
innerliche Ruhe auf lange Zeit. Die vors 
mundſchaftliche Regierung der Marie bezeich— 
nete weibliche Schwaͤche und Veraͤnderlichkeit, 
welche Unordnung und unzeitige Sfenge zur 
Folge hatte. Den Grundſaͤßen Heinrichs IV 
untreu, ſchloß man (1611) mit Spanien 
einen Vergleich, den man durch eine Wech⸗ 
ſelheyrath befeſtigte. Ludwig XIII ſollte die 
Prinzeſſin Anna Maria, Philipps III aͤlteſte 
Tochter heyrathen. 


Derjenige, der durch die Marie uͤber 
Frankreich herrſchte, war der Tonkuͤnſtler 
Coneino Concint, den Marie aus ihrem 
Vaterlande Toſcang mitgebracht hatte, und 
der jetzt einen Marſchall d' Ancre vorſtellte. 

Er 
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Er und feine Frau Eleonore Galigai, (auch 
Dori genannt) beſaßen das ganze Zutrauen 
der ſchwachen Königin. Mit ſolchen Rath⸗ 
gebern konnte ein Minister, wie Sully, der 
alles ſo ernſthaft nahm, und ſo freymuͤthig 
ſprach, unmoͤglich lange übereinſtimmen. 
Man fand feine Rathſchlaͤge jetzt nicht 
mehr zweckmaͤßig; man nahm ſelbſt in Fi⸗ 
nanzſachen manches ohne ſeine Einwilligung 
vor. Concini geboth hierauf eigenmaͤchtig 
uͤber die Staatscaſſe. Sully weigerte ſich, 
die Verſchwendung der Koͤnigin und des 
Concini zu befoͤrdern. Dieſe wurden ſeiner 
alſo bald uͤberdruͤßig, und da auch die Prin⸗ 
zen vom Hauſe, der Prinz von Conde und 
der Graf von Soiſſous, ſeine Ernſthaftigkeit 
zu laſtig fanden, fo wurde feine Entfernung 
vom Hofe (1611 Jan.) um fo leichter 
durchgeſetzt. 


Doch die Prinzen vom Kaufe, die in 
Anſehung Sully's mit der Koͤnigin uͤberein⸗ 
ſtimmend dachten, überzeugten ſich bald, daß 
dieſe den Plan entworfen hatte, ihr Anſehn 
völlig zu unterdruͤcken, um mit ihren Guͤnſt⸗ 
lingen deſto uneingeſchraͤnkter allein regieren 
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zu koͤnnen. Conde entfernte ſich daher (1613) 
vom Hofe, und bald ſchloſſen ſich noch mehr 
rere andre, die mit der damahligen Regie 
rung unzufrieden waren, an denſelben an. 


Allein nun geſellte ſich zu denen, die am 
Hofe eine vorzuͤgliche Rolle ſpielten, ein 
neuer, der eine große Veraͤnderung bewirkte. 
Ludwig XIII trat (1614 Oct.) als er ſein 
Iates Jahr zuruͤckgelegt hatte, die Regierung 
ſelbſt an. Jung, unerfahren, zu den Ge— 
ſchaͤften ganz untauglich, mußte er die Re⸗ 
gierung andern uͤberlaſſen. Sein ganzes 
Vertrauen aber beſaß Karl d' Albert de Lui 
nes (gebohren 1578) von Mornas in der 
Grafſchaft Venaiſſin. Der Vater, der Oberz 
ſter und Hofcavaller war, wurde von Hein— 
rich IV ſo geſchaͤtzt, daß er den Sohn nicht 
nur zum Pagen machte, ſondern ihn auch 
dem Dauphin zum Geſellſchafter gab. Karl 
und ſeine beyden juͤngern Brüder waren nun 
diejenigen, welche die Vergnuͤgungen des 
Dauphins vorzuͤglich theilten. Dieſer fand 
beſonders an der Falkenjagd vielen Spaß. 
Luines, der ihm einige zur kleinen Vögel: 
jagd abgerichtete Dohlen ſchenkte, bewirkte 
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dadurch, daß ihn der Dauphin auſſerordent 
lich lieb gewann. An thn ſchloß ſich nun 
Auere an, um den Marſchallsſtab deſts 
eher zu erlangen. 


Eine Nebenrolle des Aucre ſpielte anfangs 
Richelieu. Armand du Pleſſis (geb. 1588) 
anfaugs nicht zum geiſtlichen Stande be⸗ 
ſtimmt, und daher auch in den Leibesuͤbungen 
geſchickt, entſchloß ſich, als fein zum Bifchof 
von Lucon ernennter Bruder ein Karthaͤuſer 
wurde, in den geiſtlichen Stand zu treten, 
um deſſen Stelle einnehmen zu koͤnnen. Er 
bildete ſeine vortreſlichen Gelſtesgaben dureh 
fleißiges Studieren noch welter aus, und 
ſchon war er der Königin und dem Mar⸗ 
ſchall d'Ancre, durch eine Hofdame, und 
e den Haushofmelſter der Königin, vor: 

heilhaft bekannt, als er in der Verſammlung 
der Reichsſtaͤnde, die Ludwig XIII nach feis 
nem Regierungsantritte hiele, ſich fo aus⸗ 
zeichnete, daß er die Aufmerkſamkeit der 
Marie noch ſtaͤrker auf ſich zog. Durch den 
Marſchall d'Anere wurde er Großalmoſenter 
oder Beichtvater der jungen Koͤnigin. Nun 


um die Theologie, und um das Predigen, ſich 
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weniger bekuͤmmernd, ſpielte er den ſchlanen 
Hofmann mit dem glüͤcklichſten Erfolge, 
wußte er, die Schwaͤchen und Leidenſchaften 
der alten Koͤnigin benutzend, in das Ber 
trauen derſelben ſich einzuſchleichen, wußte 
er ſich zur Triebfeder der wichtigſten Unter⸗ 
handlungen zu machen. 


Der Marſchall von Ancre ſank, waͤhrend 
daß Richelieu emporſtieg, von dem Gipfek 
feiner Groͤße herunter. Mit einer der hoͤch⸗ 
ſten Ehrenſtellen des Reichs geziert, und 
mit mehrern Staatsaͤmtern verſehen, die 
thm und feiner" Frau jährlich gegen zwey 
Millionen Livres eintrugen, beſaß er für 
* Million Haͤuſer und Landerey, für 2 Mil⸗ 
llonen Hausgeraͤthe, Juwelen, Silberge⸗ 
fihire, (lauter Erwerbungen ſeit der Regent 
ſchaft der Koͤnigin Marie) trat er, von 
armen franzoͤſiſchen Edelleuten, als von fei⸗ 
nen Hofcavalieren, begleitet, ſtolz einher, 
fühlte er ſich aber endlich als den Gegenſtand 
des allgemeinen Haſſes. Mit ſchlauer Vor: 
ſichtigkeit dachte er ſchon auf die Ruͤckkehr 
in ſein Vaterland, unterhandelte er ſchon 
mit dem Pabſte wegen des lebenslaͤnglichen 
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Genuſſes von Ferrara. Aber feine weniger 
furchtſame als ehrgeitzige Frau hielt ihn von 
der Ausführung ſeines Planes ſo lange 
zurück, bis die Herren des Hofes ſich fo 
lebhaft gegen ihn erklärten, daß er in feine 
Statthalterſchaft Normandie entfliehen mußte. 
Das gemeine Volk zu Paris pluͤnderte nun 
ſeinen Pallaſt, und fuͤgte ihm dadurch einen 
Schaden von mehr als 200000 Thaler zu. 
Seinen Kummer vermehrte der Tod einer 
zaͤrtlichſt geliebten Tochter. Er drang nun 
noch ſtaͤrker in feine Frau, ihm nach Stas 
lien zu folgen. Er hatte ſchon große Sum⸗ 
men voranusgeſchickt. Aber ihr Stolz, ihr 
blindes Vertrauen auf das Anſehn, das ſie 
bey der Koͤnigin Marie behauptete, war 
Urſache, daß fie ſich, Frankreich zu verlaſ⸗ 
fen, nicht entſchließen konnte. Der ſchwache 
Mann, der ſein Schickſal ahndete, blieb 
mit kummervollen Herzen zuruͤck. Vergeb⸗ 
lich waren alle feine Bemühungen, ſich wies 
der Freunde zu verſchaffen. Alle Feinde, 
die er am Hofe und in den Parlamenten 
hatte, vereinigten ſich (1616) gegen ihn. 
* 
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Der vornehmſte unter denſelben, Conde, 
der, an der Spitze der Neſormirten, gegen 
den Hof Krieg geführt hatte, kam durch die 
Vermittlung des ſchlauen Richelieus, der 
den Marſchall, den Schöpfer. feines Gluͤcks 
nicht mehr brauchte, wieder an den Hof. 
Man geſtand ihm die Bedingungen zu, 
an den Regierungsgeſchaͤften Theil zu nehs 
men, und die Verwaltung der Staatseins 
kuͤnfte zu leiten. Der Marſchall war, von 
ſeiner Frau verleitet, dennoch ſo dreiſt, ſich 
wieder nach Paris zu begeben. Doch Conde 
wußte es auf eine liſtige Art dahin zu brin⸗ 
gen, daß er vom Hofe, wo er ſeines Lebens 
ohnedieß nicht mehr ſicher war, in ſein 
Gouvernement zuruͤckkehrte. Conde ſtieg ſeit 
der Zeit im Anſehn. Die Koͤnigin Marie 
wurde daruber vernachlaͤſſigt. Die ehrgeitzige 
Frau ließ ihn aber, die ſchwache Nachgiebig⸗ 
keit ihres Sohnes benutzend (Sept.) im 
Louvre unvermuthet in Verbaft nehmen, 
und Ludwig XIII begab ſich nun ſelbſt in 
das Parlament, um dieſen Vorgang al 
riren zu laſſen. 
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Doch wenn Marie auch die Freude nes 
noß, den Conde entfernt zu ſehen, ſo blieb 
Luines, der Guͤnſtling des Koͤniges, doch 
immer ein furchtbarer Gegner derſelben. 
Dieſer fand es unerträglich, daß ein uͤber— 
muͤthiger Auslaͤnder das Regierungsruder in 
den Huͤnden haben ſollte. Er wuͤnſchte ihn 
zu ſtürzen. Mit ihm vereinigte ſich der 
Cardinal von Guiſe. Ludwig XIII wurde 
krank, und zwar dem Anſcheine nach ſehr 
gefährlich. Seine dam ihlige Gemuͤthsſtim— 
mung benutzte der Cardinal, um ihm den 
zaͤrtlichen Antheil, den die vom Hofe ents 
fernten Herren au ſeinem Zuſtand naͤhmen, 
recht ruͤhrend zu ſchildern. Ludwig, den 
dieſe Theilnahme freute, und der der Vor— 
mundſchaſt feiner Mutter ohnedieß uͤberdruͤßig 
war, beſchloß, wenn er wieder hergeſtellt 
ſeyn wuͤrde, ſie und ihren Liebling zu ent— 
fernen. Von der Ausführung dieſes Ent: 
ſchluſſes wußte ihn aber Marle zuruͤckzuhal⸗ 
ten. Sie bewirkte dieß hauptſaͤchlich durch 
neue Mlniſter. Allein die über die damah⸗ 
lige Regierung unzufriedenen Großen aͤuſſer— 
ten jetzt (1617) ihre Beſchwerden in Schrei⸗ 
ben, die ſie an den Koͤnig abgehen ließen, 
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fo na hdruͤcktich, daß fie eine Kriegserklaͤrnng 
zur Abſicht zu haben ſchirnen. Zugleich ſtreuten 
fie im Reiche oͤffeutliche Schriften aus, in wel— 


chen fie die Perſonen, die auf die Staats ver⸗ 


waltung den meiſten Einfluß hatten, vor dem 
ganzen Publikum verhaßt zu machen ſuchten. 
Sie wurden nur von eben denſelben dem 
Könige als Nebellen geſchildert. Man zog 
ihre Guͤther ein, und ließ drey Armeen 
gegen ſie marſchieren. Der Herzog von 
Mapyenne, einer von den Haͤuptern derſel⸗ 
ben, wurde eben in Soiſſons belagert, als 
eine Revolution am Hofe die Lage der 
Dinge aͤnderte. 


Ludwig XIII fuͤhlte die Vormundſchaft, 
unter welcher er von ſeiner Mutter und 
dem Marſchall gehalten wurde, endlich ſo 
innig, daß er ſtich derſelben zu entledigen 
wuͤnſchte. Luines, dem er fein Herz oͤſfnete, 
benutzte ſein Gefühl, um den Untergang 
des Marſchalls zu beſchleunigen. Dieſer, 
der ſich aus der Normandie wieder am Hofe 
eingefunden hatte, achtete auf alle Warnun; 
gen eben ſo wenig, als Marie. Der ſchlaue 
Richelieu ſchloß ſich noch zu rechter Zeit an 
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Luines an. Da eine bloße Entfernung den 
Marſchall nicht verhinderte, zu einer guͤn— 
ſtigen Zeit wieder zuruͤckzukommen, fo bes 
ſchloß man, ihn auf eine gewaltſame Weiſe 
aus der Welt zu ſchaffen. Dieſes Geſchäfte 
uͤbernahm ein Capitain der Eöntglichen Garde, 
Nahmens Vitry, ein Erzfeind des Mar; 
ſchalls, den man durch den Marſchallsſtab 
zu belohnen verſprach. D' Ancre hatte die 
Gewohnheit, an jedem Morgen um 6 Uhr 
in das Louvre zu kommen, und in dem Zim— 
mer ſeiner Frau ſo lange zu warten, bis die 
Königin erwacht war. An einem Morgen 
(am 24. April 1617) ſtand er eben auf 
einer kleinen Bruͤcke, einen Brief leſend, 
als der Marquis von Vitry zu ihm ſagte: 
„der Koͤnig laͤßt ſie rufen — Mich? 
antwortete Ancre“? Indem ſeine Edelleute, 
die Verdacht ſchoͤpften, den Degen ziehen 
wollten, fielen von den Gardeſoldaten, und 
andren Vertrauten des Vitry⸗ die ſchon ihre 
augewieſenen Poſten hatten, ſo viel Piſto⸗ 
lenkugeln auf den Marſchall, daß 8 derſel⸗ 
ben den Kopf und die Bruſt trafen, und 
daß er auf der Stelle getoͤdtet war. Vitry 
rief: „es lebe der Koͤnig“! Ludwig dankte 
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ihm vom Fenſter aus, den Hut abziehend. 
Die Leiche des Marſchalls wurde unter eine 
Treppe des Wachhauſes geſchleppt, wo ſie 
den ganzen Tag zur Schau lag, bis man ſie 
endlich, um ſie der Wuth des Poͤbels zu 
entreiſſen, in eine Kirche brachte. Verge⸗ 
bens wuͤnſchte Marie, welche die traurige 
Nachricht noch im Bette antraf, ihren Sohn 
zu ſprechen. Ludwig ließ ſeiner Mutter 
melden, daß das Vorgegange auf ſeinen 
Befehl geſchehen waͤre, und daß ſie ſich 
nicht aus ihrem Zimmer wegbegeben moͤchte. 
Die Frau des M e wurde in Verhaft 
gebracht. ben das Schickſal hatten auch 

N zur Parthey des Mars 
ſchalls gehörten Giſchof von Lucon, 
damahls Staatsſekketär, erhielt vom Könige 
den Befehl, ſich der Staatsangelegenheiten 
fuͤr die Zukunft zu enthalten; doch erlaubte 
man ihm, der Koͤnigin Marte noch ferner 
Geſellſchaft zu leiſten. An eben dem Tage 
wurde die Garde der Marie von der Leib— 
wache des Koͤniges abgeloͤſet. 


Ancre hinterließ einen einzigen, zwoͤlf— 
jaͤhrigen Sohn. Dieſer war ſehr erſtaunt, 
als 
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als, eine Stunde nach der Entfernung feis 


nes Vaters, Leute auf ſein Zimmer kamen, 


die alles, ſelbſt ſein Bett, vor ſeinen Augen 
wegnahmen, und ihn, in ein Zimmer eins 
geſchloſſen, bis auf den Abend hungern und 
durften liefen. Jemand, der mit feinem 
ttaurigen Schickſale Mitleiden hatte, mel; 
dete es dem Koͤnige, und dieſer gab den 
Befehl, den Knaben in das Louvre zu brin⸗ 
gen, und für feine Verpflegung zu ſorgen. 
Aber die Erbitterung des gemeinen Volkes 
über den Anere war fo groß, daß ihn ein 
Bediener, um ihn vor derſelben ſicher zu 
ſtellen, unter ſeinen Mantel nehmen mußte. 
Doch auch ſelßſt die Leid 
der Wuth deſſelben ke zogen werden. 
Einige Weiber und Kier das 
ſriſche Grab in der Kirche; zu St. Germain, 
gruben den Koͤrper wieder aus, ſchleppten 
ihn durch alle Gaſſen, hiengen ihn an den 
Fuͤßen an einem Galgen auf, zerriſſen ihn 
ſodenn in Stucke, und mißhandelten ihn 
uͤberhaupt auf eine unmenſchliche Art. Die 
Fran des Marſchalls, der man ſchuld gab, 
gegen Gott und Menſchen geſuͤndigt, und 
vornehmlich auch Zauberey getrieben zu 
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haben, wurde (8. Jul.) enthauptet, und 
hernach verbrennt. Der Sohn verlohr die 
Adelsrechte, und die Faͤhigkeit, ſemahls ein 
Amt in Frankreich zu bekleiden. Lange 
lebte er im Schloſſe zu Nantes eingeſperrt; 
endlich erlaubte man ihm, in das DBarerland 
feiner Eltern, nach Toſcana, zurdckzutehren, 
wo er zu Florenz von den Zinſen eines Ka 
pitals lebte, welches fein Vater kutz vor 
feinem Tode dahin geſchickt hatte. Ein Brus 
der der Marſchaͤllin, der Abbee Sallgai, 
Erzbiſchof von Tours, trat ſeine geiſtiichen 
Einkuͤnfte gegen einen Jahrgehalt ab, und 
kehrte gleichfalls nach Itaſten zurück. Die 
uͤbrigen Beſitzungen und Koſtbarkeiten dieſer 
einſt fo gluͤcllichen Familie kamen, in die 
Haͤnde derer, die ſich an ihre Stelle ſchwan— 
gen, oder man gab ſie dem pluͤndernden 
Volke preis. Vitry erhielt den Marſchalls⸗ 
ſtaab, und Luines wurde Statthalter von 
der Normandie, und erſter Kammerherr des 
Koͤniges. 


Die uͤber die vorige Regierung mißver⸗ 
gnuͤgten Großen, kehrten nun wieder an den 
Hof zuruck, und Marte, ihrer vornehmſten 

Stuͤ⸗ 


332 


Stuͤtze beraubt, und von lauter Feinden 


umringt, erhielt den Befehl, ſich zu entfer⸗ 


nen. Sie gieng nach Moulins, im Bezirke 
von Bourbon, welches zu ihrer Apanage 
gehoͤrte. Richelieu, uͤbef die an den Hof 
zuruͤckgekehrten alten Miniſter, die ihn nicht 
unter ſich leiden wollten, unzufrieden, folgte 
der Marie, in der vollen Ueberzeugung, 
daß ſie doch wieder zur Regierung kommen 
wurde. Den Koͤnig und feine Miniſter über: 
redete er aber, daß ſein Aufenthalt bey der 
verwieſenen Königin ihnen vortheilhaft ſeyn 
koͤnnte. Er machte ſich um jene durch einen 
zwiſchen ihr und ihren Sohn geſtifteten 
Vergleich verdient. Durch dieſen wurden 
ihre Einkünfte, die ſich auf 1100000 Livres 
beliefen, noch vermehrt. Der Hof, ſelbſt 
Ludwig, nahm nun (im May) von ihr 
Abſchied. Die Mutter konnte, als ſie ihren 
Sohn ſah, ſich der Thraͤnen nicht enthalten. 
Aber die Unterredung endigte ſich weniger 
zärtlich. Ludwig ſchlug ihr nicht nur den 
Barbin, den ſie als ihren Hofmeiſter mitzu⸗ 
nehmen wuͤnſchte, mit ernſthaft kalter Miene 
ab, ſondern er wich auch ihrer Umarmung 


mit einer tiefen Verbeugung aus. Ueber 
die 
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die Unempfindlichkeit des Sohnes aͤuſferſt 
geruͤhrt, eilte fie, viele Thraͤuen vergießend, 
ihrem Wagen zu. 


Ludwig XIII ſtand zwar nicht mehr unter 
der Vormundſchaft ſeiner Mutter und des 
Marſchalls; aber, zum Selbſtregieren eins 
mahl nicht geſchaffen, ließ er ſich nun ganz 
von Luines beherrſchen, der, eben fo ans 
maßlich, als d'Ancre, demſelben an Geiſtes⸗ 
kraͤften nachſtand. Dieſem vertraute Ludwig, 
während daß er ſich mit Andachtsuͤbungen, 
mit kindiſchen Zeitvertreiben, beſchaͤftigte, 
die ganze Staatsverwaltung an. Doch Luis 
nes war dem Herzog d' Epernon, einem von 
den alten Miniſtern, noch unertraͤglicher, 
als d'Ancre. Um der großen Gewalt deſſel⸗ 
ben entgegen zu arbeiten, verſtand ſich Eper; 
non, durch Italiener und andre heimliche Unter⸗ 
haͤndler bewogen, der Marie, die zu Blois 
ihrem damahligen Aufenthalte, ſehr genau 
bewacht wurde, einen freyern Wirkungskreis 
zu verſchaffen. Aber nur mit vieler Muͤhe 
brachte man es dahin, daß man ihr eine 
Wallfahrt verſtattete. Sie mußte ſich unter 
den heiligſten Verſicherungen verbindlich ma⸗ 

chen, 
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chen, wieder nach Blois zuruͤckzukehren. 
Doch Epernon eutfernte ſich von Paris. 
Marie, die (1619 Febr.) vermittelſt einer 
Leiter aus dem Schloſſe zu Blois entkam, 
begab ſich zu ihm nach Loches in Agouleme. 
Der Hof wollte gegen fie und Epernon erſt 
Gewalt brauchen; allein Luines, der lieber 
mit Richelieu, als mit Epernon, zu thun 
haben wollte, brauchte jenen, um zwiſchen 
dem Könige und feiner Mutter einen neuen 
Vergleich zu ſchließen. Mario bekam, anſſer 
ihrer Freyheit, auch noch den Bezirk von 
Anjou. Auch Conde wurde aus feinem Ber: 
hafte eutlaſſen. Luines, der dieſes betrieb, 
erwarb ſich dadurch auf deſſen Freundſchaft 
ein gegruͤndetes Recht. Er erhielt die Wuͤrde 
eines Herzogs. Er ſtieg (1621) ſogar bis 
zum Connetable von Frantreich empor— 
Schlau genug ließ er dem ßproteſtautiſchen 
Feldherrn Lesdiguieres, einem ſehr ver— 
dienſtvollen Generale, der zum Obermar⸗ 
ſchall über alle koͤniglichen Armeen und Lager 
erhoben wurde, die Einkuͤnfte der Wͤrde 
eines Connetable, indem er ſich blos mit 
dem Titel begnuͤgta. 
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Connetable ſtellte Luines in dem 
gegen die Reformirten vor, zu welz 
ſich Ludwig XIII von dem paͤbſtlichenp 
Legaten Bentivoglio bereden ließ. Die Pros 
vinz Bearn, wo dieſelben ihren Sie hatten, 
follte wieder ganz katholiſch werden. Ludwig 
gleng, um dieß durchzuſetzen, ſelbſt. dahin. 
So fieng ſich eine neue Reihe von Reli; 
giongtriegen in Frankreich an. Die Haͤupter 
der Reformirten ſchrieben eine allgemeine 
Verſammlung nach Rocheile aus. Ludwig 
unterſagte ſie ihnen. Ste ruͤſteten ſich hier— 
auf zur Bertbeidigung der Rechte, die ihnen 
das Ediee von Nantes zugeſichert hatte. 
Ludwig und Lutnes zogen nun (1621) gegen 
ſte zu Felde. Ein deutſcher Graf von Schön 
burg, aus welchem die Franzoſen einen 
Schomberg machten, war General der Artil— 
lerie. Mantauban wurde (im Auguſt) ver: 
geblich belagert. Ludwig XIIE krankte dieß 
ſo ſehr, daß er weinte. Aber an ſeinem 
Aerger war eigentlich die Unwiſſeuhelt ſeines 
Connetable, war die Uneinigkeit der demyek 
ben untergebenen Generale, war eine an⸗ 
ſteckende Kraukheit Urſache. Luines endinre, 
noch in eben dieſem Zeldzuge ſein Leben. 
Als 
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Als er das Städhen Monheur in 
belagerte, toͤdtete ihn (im Dec.) ei 
ges Fieber im 43ſten Jahre feines Alt 
Verdruß und Gift ſollen ſeinen Tod beſchleus 
nigt haben. Ludwig, der ſeine Herrſchaft 
ſo gut fuͤhlte, daß er ihn manchmal einen 
König Luines nennte, war ſeiner uͤberdruͤßig. 
Luines ſah ſich an den beyden letzten Tagen 
ſeines Lebens faſt von jedermann verlaſſen, 
und die Thuͤren ſeines Zimmers ſtanden 
beftändig offen, fo, daß jedermann hinein⸗ 
gehen konnte. Als man ſeine Leiche in ſein 
kleines Herzogthum brachte, wurde ſie, wie 
man erzaͤhlt, von keinen Geiſtlichen, ſondern 
nur von zwey von ſeinen Bedienten begleitet, 
die waͤhrend der Zeit, daß ſie ihre Pferde 
fuͤtterten, auf feinem Sarge Piquet ſpielten. 


Jetzt wurden neue Miniſter angeſtellt. 
Unter denſelben befand ſich der Cardinal 
von Retz. Der achtzigjaͤhrige Lesdiguieres 
ward, der Wuͤrde eines Connetable wegen, 
noch katholiſch. Im Kriege gegen die Nies 
formirten commandirte Conde; aber im fols 
genden Jahre (1622 Oct.) ſchloß man mit 
denſelben Frieden, der ihnen eine neue 
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Beſtaͤtigung des Edicts von Nantes vers 
ſchaffte. Dieß geſchah jedoch uur zum 
Schein; denn die Statthalter und Befehls; 
haber in den Provinzen erhielten heimlich 
Gegenbefehle. Die Beſchwerden der Refor— 
mirten wurden daher bald wieder laut. Ihre 
Schritte wurden aber auch unuͤberlegter, 
beſonders ſeit dem Tode des vortreflichen 
Mornay (ſt. 1623 Nov.) der ſie ſo oft mit 
ſo großer Weisheit geleitet hatte. Die Fries 
geriſchen Auftritte wurden (1625) erneuert. 
Sie endiaten ſich jedoch bald (1626 Febr.) 
und abermahls ſollte alles auf den Fuß des 
Ediets von Nantes bleiben; die Katholiken 
ſollten aber. in Rochelle freye Religionsübung 


Maniehen. 


Die Nachgiebigkeit, die man damahls 
gegen die Reformirten bewies, war eine 
Folge von dem planmäßigen Verfahren Niches 
lieu's, der ſich indeſſen zum dirigirenden 

einiſter emporgeſchwungen hatte. Durch 
die Bemuhungen der Königin Marie zum 
Cardinal erhoben, und durch Ludwigs XIII 
eigne Hände mit dem Cardinalshute geziert, 
wollte er, ſchon nach dem Tode des Cardi⸗ 
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nals von Retz (1622 Aug.) Mitglied des 
Staatsraths werden. Es gelang ihm jedoch 


nicht eher, als bis er (1624 April) den 


bisherigen Miniſter und Aufſeher der Finans 
zen Vieuville geſtuͤrzt hatte. Eigentlich 
beftand fein Regierungsſyſtem blos darinn, 
daß er zu Heinrichs IV Grundſaͤtzen wieder 
umlenkte; aber in der Ausfuͤhrung unter⸗ 
ſchied er ſich durch große Geiſteskraft, von 
Treuloſigkeit, Grauſamkeit und unerbittlichem 
Deſpotismus unterſtuͤtzt. Um den letztern 
vollkommner zu befeitigen , mußten die Re— 
formirten völlig unterdrückt werden. Um 
aber die Entkraftung derſelben mit gluͤckli— 
chem Erfolge bewerkſtelligen zu konnen, 


mußten vorher die Sees und Landmacht ver 


groͤßert, und die Finanzen in Ordnung ge— 
bracht, mußten den Großen mehr Treue und 
Gehorſam eingepraͤgt werden. Wegen der 
Nachgiebigkeit, die Richelieu damahls gegen 
die Reformirten bewies, neunten ihn eifrige 
Katholiken, die ſeinen Plan zu wenig durch⸗ 
ſchauten, den Patriarchen von Rochelle, den 
Pabſt der Calviniſten. 
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Aber die Großen, die Prinzen vom Haus 
fe, ſahen Richelieus Herrſchſucht frühzeitig 
ein. Ludwig XIII, der ſchon ſeit elf Jah— 
ren verheyrathet war, hatte noch keine Kin— 
der, und man durfte ſich auch keine verfpres 
chen. Sein einziger Bruder, der Herzog Ga— 
ſto von Anjou, hatte zwar Töchter, aber keine 
Soͤhne, und feine erſte Gemahlin war ges 
ſtorben. Aber Ludwig und Richelien wolſten 
ihm nicht verſtatten, ſich zum zwevten Mahle 
zu vermaͤhlen. Orano, der Hofmeiſter deſ— 
ſelben, reizte ihn nun zu feindſeligen Geſin— 
nungen gegen den Cardinal. Es bildete ſich 
eine Gegenparthey. Allein Orano, und 
verſchiedene Freunde deſſelben, kamen in 
Verhaft. Der Plan, den Richelien zu Übers 
waͤltigen, wurde verrathen. Anjou mußte 
froh ſeyn, daß man ſich nicht an ihn vers 
griff. Orano ſtarb. Auch Lesdiguieres 
endigte ſein Leben (1626 Oct.). Die Stelle 
eines Connetable wurde nun nicht wieder 
be ſetzt. D 

_ 

Richelieu flieg ſeitdem noch höher im 
Anſehn. Als erſter Miniſter erhielt er in 
allen hohen Collegien Sitz und Stimme. 
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Er verſchaffte ſich (162 die Oberaufſicht 


übe: die franzoͤſiſche Seemacht, mit einer 
uneingeſchraͤnkten Gewalt uͤber die Handlung 
und Schiffahrt. Er verſtand von dieſen 
Gegenſtaͤnden zu wenig‘, um nicht oft ge: 
taͤuſcht zu werden. Indeſſen bediente er ſich 


der Oberaufſicht über die Seemacht, um die 


Neformirten zu unterdruͤcken. Da er wegen 
des Beyſtandes, den dieſelben von England 
erwarteten, beſorgt war, ſo ſchloß er mit 
Spanien, und zugleich mit Holland, gegen 
England ein Buͤndniß. Er hatte aber eigent⸗ 
lich nicht Urſache, wegen der engüſchen Eros 
macht ſehr in Verlegenheit zu ſeyn. Man 
ließ ihm Zeit genug, Rochelle mit Sicherheit 
zu belagern, und dennoch that Richelieu ſehr 
viel, um Englands Unwillen zu reitzen. Er 
ſchlug einem Huͤlfscorps, welches den Hol⸗ 
laͤndern gegen Spanten zu Huͤlfe ziehen 
ſollte, den Durchmarſch ab, und die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Freybeuter nahmen den Englaͤndern 
120 Schiffe weg. Endlich (1627 Jul.) 
erſchien auch eine engliſche Flotte von 100 
Seegeln mit 7000 Mann Landtruppen; aber 
ihr Oberbefehlshaber war der unwiſſende 
Buckingham. Er landete auf der Inſel Re. 

Oh⸗ 


341 


Ohne jedoch zur Verhinderung der Delnges 
gerung von Rochelle etwas beygetragen zu 
haben, ſchifften ſich die Engländer (im Sept.) 
mit großer Geſchwindigkeit wieder ein, und 
feegelten, mit nicht geringem Verluſt, nach 
Hauſe. Ludwig, der, nur durch ein Fieber 
abgehalten, ſich ſpaͤter bey der Armee ein⸗ 
fand, und Richellen, konnten nun die Bela; 
gerung von Rochelle ungehindert fortſetzen. 


Um demſeiben alle Verbindung, ſowohl 
mit der See als mit dem Lande, zu entzie⸗ 
hen, ließ Richelien die ganze Landſeite der 
Stadt durch eine, 4 franzoͤſiſche Meilen 
lange Verſchanzungslinie einſchließen, ließ er 
(im Dec.) den 749 Toiſen breiten Kanal 
durch einen Damm ſperren, der unten 1a, 
oben aber 4 Toiſen breit war. Seine Hoͤhe 
war ſo betraͤchtlich, daß die Fluth ihn nie: 
mahls erreichen konnte. Die Kugeln aus 
der belagerten Stadt trafen ihn nicht eher, 
als wenn fie ihre Kraft verlohlen hatten. 
In der Mitte blieb eine 4 Toiſen breite 
Oeffnung, damit der Strom der See ſeinen 
freyen Lauf behalten möchte; doch war dieſe 
Oeffnung durch Schiffe mit Mauerwerk, die 
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man verſenkt hatte, unzugaͤnglich gemacht. 
Die Buͤrger von Rochelle ſpotteten anfangs 
über dieſen Damm; aber bald erregte er ihr 
nen Empfindungen der Bangigkeit. Ludwig, 
der die Belagerungsarbeiten zu langweilig 
fand, gleug (1628) nach Paris zuruͤck. 
Die Luft, ſagte man, waͤre ihm nicht ge⸗ 
ſund. Er ließ den Cardinal Richelieu als 
feinen General Lieutenant, als den Oberbe⸗ 
fehlshaber über alle andern Generale, zuruͤck. 
Richelieu hatte das Gute, das er auf ſtrenge 
Mannszucht hielt, daß er aber auch fuͤr eine 
gute Verpflegung der Soldaten ſorgte. Es 
ſtellte ſich jetzt (im May) die zweyte eng⸗ 
liſche Huͤlfsflotte ein. Sie beſtand aus 92 
Seegeln, und war mit Lebensmitteln und 
Kriegsbeduͤrfniſſen beladen; aber der Damm 
feste ihrer Annaherung ein fo furchtbares 
Hinderniß entgegen, daß ſie gleichfalls, ohne 
etwas auszurichten, wieder abſeegeln mußte. 
Indeſſen hatten die Buͤrger von Rochelle 
ihre Vorraͤthe faſt ganz aufgezehrt; aber, des 
druͤckenden Mangels ungeachtet, wehrten ſie 
ſich doch mit entſchloſſener Standhaftigkeit, 
verwarfen ſie die ihnen angebothenen Unter⸗ 
handlungen. Sie rechneten dabey noch 
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immer auf Unterſtuͤtzung der Engländer. 
Auch, erſchien wirklich (im Oct.) die dritte 
Aber 
dieſe wagte ſehr wenig, und Rochelle mußte 
ſich, aller Huͤlfe und aller Lebensmittel be⸗ 
raubt, (am 30. Oct.) ergeben. Die ganze 
Beſatzung war bis auf 64 Franzoſen und 
90 Englaͤnder, lauter kraftloſe Leute, zu⸗ 
ſammengeſchmolzen. Während der Belage⸗ 
rung, die 14 Monathe gedauert hatte, ſollen 
überhaupt gegen 15000 Menſchen umgekom⸗ 
men ſeyn. Dee uͤbergebene Stadt ſtellte den 
ruͤhrendſten Schauplatz des menſchlichen Elends 
vor. Ganze Haufen von Leichen, zu deren 
Beerdigung die Hände der wenigen entkraf⸗ 
teten Leute nicht hinreichten, gewaͤhrten den 
haͤßlichſten Anblick, und erfüllten die Luft mit 
verpeſteten Ausduͤnſtungen. Viele, der Hoff⸗ 
nung, ferner zu leben, beraubt, waren bis 
auf die Kirchhoͤfe gekrochen, um ihrem Grabe 
deſto näher zu ſeyn. In den Häufern fand 
man ganze Familien in Leichen verwandelt. 
Die dem Tode zur Zeit noch entwiſchten, 
riſſen, Gerippen ahnlich, den einmarſchte⸗ 
renden Soldaten das Brod von den Bandes 
lieren herunter. — Alle Feſtungswerke wurden 
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nfedergeriſſen, und die Buͤrgerſchaft verlohr 
ihre Vorrechte und Freyheiten. Eben dieſes 
Schrefal hatte (1629 Jan.) die Stadt 
Rohan in Languedoc. Die kathollſche Geiſt— 
lichkeit nahm nun die ihnen von den Refor— 
mirten entzogenen Güter widder in Beſitz. 
So wurde alſo ſchon damahls Heinrichs IV 
Edict von Nantes ſeiner Kraft beraubt! 


So ſtieg aber auch Richelteu's Allgegen— 
wart immer hoͤher! Marie, die eigentliche 
Schoͤpferin ſeines Gluͤckes, fühlte es immer 
lebhafter, daß er ihre fernere Unterſtuͤtzung 
nicht brauchte, daß er auf ihre Plane wenig 
achtete, daß er den König ganz allein bes 
herrſchte. Marie bewies ſich thaͤtig genug, 
ihren Sohn auf den hoͤchſt anmaßlichen Mis 
niſter aufmerkſam zu machen; aber Ludwig 
war vor der iknentbehrlichkeit deſſelben zu, 
ſehr uͤberzeugt, als daß er in feine Entſer— 
nung hatte einwilligen koͤnnen. Dieſe durch— 
zuſetzen, war jedoch Marie feſt entſchloſſen. 
Sie nahm zur weiblichen Liſt ihre Zuſtucht. 
Einſt (1630 Nov.) ſtellte ſie ſich krank, um 
jedem, ihren Sohn ausgenommen, den Zu; 
tritt verſagen zu durfen. Dieſer erſchien, 
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um einen Beſuch bey ihr abzulegen. Sie 
ſchloß ſich ſogleich mit ihm in ein Cabinet 
ein, damit ſie in ihrer wichtigen Unterre⸗ 
dung mit deinſelben „nicht geſtoͤrt werden 
möchte, Eben both fie ihre ganze Beredtſam 
keir auf, um den Sehn zur Erfuͤllung ihres 
Wunſches zu bereden, als Nichelien, der ſich 
durch eine kleine Kapelle hineingeſchlichen 
hatte, in das Cabinet trat. Aber vergebens 
bemuͤhete ſich Richelieu, den Zorn der Koͤni⸗ 
gin zu befaͤnftigen. Sie beſtand auf feiner 
Entfernung, und der Cardinal ließ ſchon 
einpacken. Doch Ludwig, dem die unge 
ſtuͤme Hitze ſeiner Mutter unertraͤglich war, 
beſann ſich wieder anders, und Richelien 
btieb auf ſeinem hohen Poſten. Sie wurde 
vielmehr ſelbſt ein Opfer ſeiner Herrſchſucht. 


Richelieu wuͤnſchte den Bruder des Koͤ⸗ 
niges, Gaſto von Anjou, der indeſſen Her— 
zog von Orleans geworden war, auf ſeine 
Seite zu ziehen. Dieſer verließ jedoch lie; 
ber den Hof. Eigentlich war der Rath des 
ſpaniſchen Geſandten an ſeiner Entfernung 
Urſache. Aber Richelieu ſchrieb die Schuld 
der Marie bey, und er wußte Ludwigs 
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Unwillen gegen dieſelbe fo lebhaft rege zu 
machen, daß er (1631 Febr.) den Entſchluß 
faßte, fie in Verhaft nehmen zu laſſen. 
Vorher ließ er ſich deswegen vom Pater 
Joſeph, dem geiſtlichen Rathgeber des Cars 
dinals, ein theologiſches Bedenken ausſtellen. 
Marie wurde zu Compiegne verhaftet. Sie 
wollte ſich aber durchaus nicht weiter bringen 
laſſen, und fie wünſchte ſich vielmehr der 
Gefangenſchaft durch die Flucht zu entziehen. 
Der ſchlaue Richelieu ließ, um ihre Abſicht 
zu beſerdern, alle Wachen entfernen. So 
gelang es der Marte zur Nachtzeit zu ents 
wiſchen, um zu ihrer Tante, der Infantin 
Iſabella, Statthalterin der fpanifhen Nies 
derlande, nach Bruͤſſel, zu kommen. Riche⸗ 
lieu hatte es nun dahin gebracht, daß fie 
niemahls wieder nach Frankreich zuruͤckkom⸗ 
men durfte. Man beſchuldigte ſie eines 
Einverſtändniſſes mit Spanien. Sie ſtarb 
elf Jahre nach ihrer Flucht (1642 Jul.) 
zu Coͤln in duͤrftigen Umſtaͤnden. Dieß war 
das Loos einer großen Koͤnigin, deren raͤn⸗ 
kevoſle Liſt der treuloſen Polttik, eines ehe 
maßligen Günſtlings unterliegen mußte. 
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Richelieu, der, nach der Entfernung der 
Marie, die Statthalterſchaft uͤber Bretagne, 
nebſt der Wuͤrde eines Due und Pair erhielt, 
opferte auch die Prinzen vom Hauſe, und 
beſonders den Herzog von Orleans, ſeiner 
Herrſchſucht auf. Dieſer heyrathete (1632 
Jan.), um ſich eine Stuͤtze zu verſchaffen, 
eine Tochter des Herzogs von Lothringen, 
die Prinzeſſin Marie. Er rechnete dabey 
zugleich auf den Beyſtand von Spanien. 
Dieß konnte ihn jedoch durch den nieder; 
laͤndiſchen Krieg ſchon genug beſchaͤftigt, 
nicht gleich nachdruͤcklich unterſtuͤtzen, und 
der Herzog von Lothringen ſah ſich von 
Frankreichs Macht bald ſo überwaͤltigt, daß 
er (im Jun.) einen nachtheiligen Vergleich 
eingehen, daß er ſich zur Ergebenheit, und 
zur Lehnsmannſchaft des Herzogthums Bar, 
verbindlich machen, daß er zum Unterpſande 
einige von feinen Städten einräumen mußte. 
Nun kam aber Orleans mit einem Heere 
von zuſammengerafften Leuten, die er mit 
dem Ausſtattungsgelde ſeiner Gemahlin ange; 
worben hatte, und von einigen ſpaniſchen 
Truppen unterſtuͤtzt, nach Bourgogne. Hier 
erklärte er ſich für einen Generalſtatthalter 
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des Koͤniges, der die Abſicht habe, die von 
Richelieu in der Staatsverwaltung geſtiſteten 

ſcißbraͤuche und Verordnungen alzuſtellen. 
Aber es wollte ſich niemand an ihn anſchlie— 
ßen. Man ſloh vielmehr vor feinen zucht— 
loſen Soldaten. Sein cinziger Bundesge— 
noſſe von Bedeutung war Heinrich von 
Montmorenci. Dieſer und Orleans wollten 
(1632 Sept.) dem von Schomberg bela— 
gerten St. Felix de Carmain in Languedoc 
zu Huͤͤlfe kommen, vorher aber das 3 Mei: 
len davon entfernte Caſtelnaudari beſetzen. 
Indeſſen wurde St. Felix erobert, und 
Schömberg rückte gegen die Vereinigten 
mit feinem ganzen Heere au. Dieſe hatten 
nur den dritten Theil ſo viel Truppen. 
Der allzuhitzig vordringende Montmorenci 
wurde gefangen. Orleaus, der zu wenig 
Thaͤtigkeit gezeigt hatte, wollte nach Spas 


nien entfliehen 3 als er aber die Wege dahin 


beſetzt ſah, mußte er ſich zu einem Ver— 
gleiche mit ſeinem Bruder bequemen. Doch 
Montmorenet hatte, aller Vorſtellungen und 
Bitten ungeachtet, das Schickſal, zu Tonlouſe 
(im Oct.) hengerichtet zu werden. Ludwig 
füzlte es zu ſpaͤt, daß er ſich in der Uuter⸗ 

ſchrei⸗ 


349 
ſchreibung ſeines Todesurtheiles uͤbereilt 
hatte. 


Orleans fand Nichelien's Regierungsge⸗ 
walt ſo unertraͤglich, daß er ſich (1632 
Oct.) zum dritten Mahl entfernte. Riche⸗ 
lieu verfolgte die Anhaͤnger deſſelben mit 
unbarmherziger Strenge. Der Herzog von 
Lothringen verband ſich, dem mit Frankreich 
geſchloſſenen Vertrage zuwider, mit Oeſtreich. 
Ludwig ruͤckte nun (1633 Sept.) ſelbſt in 
fein Land ein, und Nancy mußte ſich erge⸗ 
ben. Richelien rechnete ſchon darauf, daſt 
Lothringen, deſſen damahliges Herzogsge— 
ſchlecht ſeinem Ausſterben nahe war, bald 
mit Frankreich in Verbindung kommen wuͤrde. 
Aber er rechnete falſch. Der Herzog Karl 
üergab (1634 Jan.) das Land feinem Bru— 
der, dem Cardinal Franz, der das faſt er, 
loſchne Geſchlecht wieder herſteilte. Er heo— 
rathete die Prinzeſſin Clgudia, die Tochter 
feines Vatersbruders, damit Richelieu nicht 
etwa einen franzoͤſiſchen Prinzen mit derſen 
ben vermählen möchte. Aber Richelieu's 
Uebermacht entriß dem Herzog Franz nicht 
nur fein ganzes Land, ſondern drohete ihm. 
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auch mit der Gefahr, die Claudia nach 
Frankreich geführt zu ſehen Er befand ſich 
in Nancy gleichſam eingeſperrt; allein in 
Bauerokleidern, und durch Liſt, waren beyde 
(T. April) fo glücklich, den wachſamen Augen 
der Franzoſen zu entgehen, und ſich nach 
Italien zu flüchten. 


Orleans, der ſich in ſeinen Erwartungen 
von der ſpaniſchen Huͤlfe getäufcht ſah, bes 
ſchloß, nach Frankreich zuruͤckzukehren. Sein 
Gunſtling Puylaurens Her ſich von Richelieu, 
durch eine Heyrath mit einer von ſeinen 
Verwandtinnen, und durch reitzende Verſpre⸗ 
chungen, ſo einnehmen, daß er den Herzog 
zu einem Vergleiche beredete. Ludwig cms 
pfieng feinen Bruder fehr zaͤrtlich; aber 
Richelteu hielt nichts von dem, was er vers 
ſprochen hatte. Er wollte des, Herzogs 
eheliche Verbindung mit der lothringiſchen 
Margrethe durchaus nicht gelten laſſen, und 
da Orleans das Einverſtaͤndniß mit Oeſtreich 
noch immer fortſetzte, fo ließ Richelten 
(1635 Febr.) den Puylaurens, und alle ubri⸗ 
gen Anhänger des Herzogs, in Verhaft 
nehmen. Dieſer und der Graf von Soiſ⸗— 
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_ 
ſons, verließ nun (1636) den Hof aber; 
mahls. 


Richelleu, der die Prinzen vom königli⸗ 
chen Kaufe feiner Herrſchſucht immerfort 
aufopferte, bekam endlich (161) an Ling: 
mars einen furchtbaren Nebenbuhler. Dies 
ſer, ein Sohn des Marſchalls von Effiat, 
durch Richelieu, Ludwigs vornehmſter Ger 
ſellſchafter, Oberſtallmeiſter u. ſ. w. wurde 
mit dem. Schöpfer feines Glücks endlich fo 
uneinig, daß er ſich eine eigne Parthey zu 
machen, und jenen zu ſtürzen ſuchte. Riche⸗ 
lieu wollte ihn nicht Due und Pair werden 
laſſen; er ſchloß ihn vom Staatsrathe aus; 
er behandelte ihn mit Verachtung. An den 
mit Rachſucht erfüllten Eingmars ſchloß ſich 
Franz Auguſt von Thou, ein Sohn des ber 
ruͤhmten Geſchichtſchreibers, an, den Riches 
lien gleichfalls beleidigt hatte. Cingmars 
gab ſich alle Muͤhe, durch auſſerordentliche 
Dienſtfertigkeit ſich Ludwies Imrauen zu 
erwerben, um ihm deſto leichter Abneigemig 
gegen den Cardinal einzufögen. Aber Lud 
wig konnte ſich zur Entfernung deſſelben 
nicht entſchließen. So ſehr fühlte er deſſen 
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Geiſtes: Ueberlegenheit! en fieng er 
doch an, ihn dem Cinqmars nachzuſetzen. 
Eingmars gewann den Konig hauptſachlich 
durch die Vorſtellung, daß Richelieu beſtaͤndig 
Krieg zu unterhalten ſuche. Cinqinars wollte 
ihn ermerden laſſen; er benahm ſich aber 
viel zu unvorſichtig und langſam. Nun ſoll— 
ten Orleans und der Herzog von Bouillon, 
von Spanien unterſtutzt, eine Revolution 
bewirken. Ader Richelieu erhielt eine Ab— 
ſchrift von den Unterhandlungen mit Spa— 
nien. Richelieu, der ſehr gut wußte, daß 
der ſchwankende, furchtſame Koͤnig, nur in 
Schrecken geſetzt werden durſte, um die 
Nochwendigkeit, ſich an ihn wieder feſter 
anzuſchließen, recht innig zu fuͤhlen, gab 


dem Grafen von Guiche, der die Armee. 


gegen die Spanier auführte, heimlich den 
Beſehl, ſich von deuſelben ſchlagen zu laſſen, 
um ihnen den Weg nach Frankreich zu bah⸗ 
neu. Dieſe Liſt gelang. Ludwig, dem 
gleich gewaltig bange wurde, wußte jetzt 
bey niemand, als bey Richelieu, Rath und 
Troſt zu ſuchen. Hierauf wurde Bouillon in 
der Mitte ſeiner Truppen, Orleans zu 
Auvergne, und Cinqinars zu Narbonne in 
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Verhaft geommen. Einer klagte den andern 
an. Bonillon lieferte, um Leben und Frey 
heit zu retten, Sedan aus. Orleans ver 
lohr den Zutritt am Hofe und ſeine Doma— 
nen. Die Hauptſchuld waͤzlte man auf den 
Cingqmars, um ihn hinrichten zu könne 
Eben dieſes Schickſal hatte de Thou, der, 
ohne eigentliche Theilnahme an der Verſchwoͤ⸗ 
rung, weiter kein Verbrechen begangen hatte, 
als daß er ſeinen Freund nicht verrathen 
wollte. Vielleicht opferte ihn der rachſuͤch⸗ 
tige Richelieu den freymuͤthigen Aeuſſerun— 
gen des Vaters auf. 
een. ee 

Nachdem Nichelieu den Krieg gegen 
Spanien durch die Eroberung von Perpig⸗ 
nan geendigt harte, zog er in Paris im 
Triumphe ein. Er ſaß in einer Art von 
Zimmer, welches von 50 Mann ſeiner 
Garde getragen wurde. Im Regen, und 
bey abwechſelnden Wind und Sonnenſchein, 
blieb er ohne Hut. Jetzt war er aber auch 
am Ende ſeines Lebens. Nicht lange vorher 
hatte er feinen vertrauteſten Rathgeber ver: 
lohren. Der Pater Joſeph, der Sohn 
Johann le Cleres du Tramblay, eines der 
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vornehmſten Rechtskundigen Frankreichs, ein 
Schuler des beruͤhmten Lateinſchreibers Mu: 
retus, ſowohl im mindtichen als ſchriftlichen 
Ausdrucke ſehr geuͤbt, fand, 16 Jahre alt, 
eine alte adliche Dame ſo liebenswuͤrdig, 
aß er ſie heyrathen wollte. Als ſein Wunſch 
nicht befriedigt wurde, wurde er ein Capu⸗ 
ziner. Vierzehn Jahre lang (ſeit 1624) 
war er Richelieu's Rathgeber. Unter der 
Maske eines fanften und liebreichen Betra⸗ 
gens, war er hart und grauſam geſinnt, und 
eben dieſe Denkart war es, die ihm das 
Zutrauen des Cardinals verſchaffte. Sein 
Zimmer, aͤuſſerlich einer Kloſterzelle aͤhnlich, 
ſtieß an die Wohnung des Cardinals. Die 
Regeln ſeines Ordens beobachtete er mit 
ſolcher Strenge, daß er auch auf einer 
Strohdecke ſchlief. Dabey war er der 
ſchlauſte Politiker, den man ſich denken 
kann. Richelieu, der an ihm (1638) ſehr 
viel verlohr, überlebte ihn 4 Jahre. Sein 
Koͤrper war (eine Folge ſeiner Lebensart?) 
mit Geſchwuͤren bedeckt. Als er (4642 am 
4. Dec.) ſtarb, befand er ſich in ſeinem 
shften Lebensjahre. 
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Nicht leicht hat ein andrer Erſter Mini⸗ 
ſter eigenmaͤchtiger regiert, als Richelieu; 
nicht leicht hat er uͤber die Einkuͤnfte des 
Staates eigenmaͤchtiger verfügen duͤrfen! 
Dieſe beliefen ſich damahls jährlich etwa auf 
80 Millionen Livres, die Mark zu 27 Liv 
res gerechnet. Sie moͤchten nach dem jetzt, 
gen Werthe alſo gegen 160 Millionen be⸗ 
tragen haben. Die Geiſtlichkeit trug zu 
denſelben regelmäßig 4 Millionen bey. So 
anſehnlich aber dieſe Stagtseinkünfte fuͤr die 
damahligen Zeiten waren, fo hatte fie Riche⸗ 
lieu, als er ſtarb, wegen ſeiner ſchlechten 
Staatswirthſchaft, doch ſchon auf 3 Jahre 
poraus verthan. Er ſelbſt hatte immer gegen 
3 Millionen jetziger Waͤhrung vorraͤthig. 
Er unterhielt eine Leibwache, die der koͤnig⸗ 
lichen gleich war, und an Pracht übertraf 
er ſelbſt den Koͤnig. So deſpotiſch, und alle 
Menſchenrechte beleidigend aber fein Verfah⸗ 
ren war, ſo dleibt er doch immer derjenige, 
der die innere und aͤuſſere Macht des frans 
zoͤſiſchen Staates gegruͤndet hat. Ludwig XIII, 
der ſich feiner laͤſtigen Vormundſchaft nicht 
zu entziehen wußte, lächelte bey der Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode. Sein Nachfolger 
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wurde Mazarini, den er dem Koͤntge an 
ſeinem letzten Tage noch empfehlen hatte. 
So regierte er alſos uͤber Frankreich, auch 
wie er nicht mehr lezte! Julius Mazarin, 
ein römiſcher Edelmann, der, als Secretzr 
des paͤbſtlichen Geſandten, nach Frankreich 
kame, befolgte genau die Regierungsgrund— 
ſätze, die den Richelſen zum Urheber hatten. 
Ludwig XIII, der einmahl dazu gebehren 
war, unter der Leirung eines andern zu 
ſtehen, aͤberlebte de Cardingt nur 5 Mo; 
nathe Cſt. 1643 am 14. May). Seit 
Richelteu's Regierung miſchte ſich Frankreich 
planmaͤßig in alle auswärtigen Händel. Es 
nahm ſich des Veltlins gegen Spanien an; 
es ſpielte in Italien, vornehmlich wegen 
des mantuaniſchen Erbfolgeſtrettes eine wich⸗ 
tige Rolle; es half den Ausgang des regt, 
jahrigen ee entſcheiden. 

. N 

Das Veltlin, und die ee Wee 
behzrten zu den Unterthanen der Graubund⸗ 
ner. In Graubünden fand aber, even ſo 
wie in der übrigen Schwetlz, pen; und 
Zwinglis Lehre gleichfalls Elngang. Dieſe 
Lehre, oder dle 1 brachte jedoch 
" in 
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in der Schweitz, nicht ſo wie in Deutiihfand, 
Veraͤnderungen in der Regierungsverlaſſung 
hervor. Auch gewann durch dieſelbe die 
Obrigkeit, ſelbſt wenn ſie ariſtokratiſch war, 
ſehr wenig, oder gar nichts; denn die Gin 
ther, die man den Stiftern und löſtern 
weguahmm, mußten zum Beſten des Voltes 
verwendet werden. Wenn die Reformation 
aber auch für, die Regierungsverfaſſung der 
Schweiz ‚gleichgültig blieb, ſo war ſie e e 
nicht für die Ruhe derſelben. Die Verſchie, 
denheit der Neligtonsmeynungen zündete 
vielmehr ſchon glei bey ihrem Urſprunge 
ein riegsſeuer an *) A, und jetzt ward eben 
dieſelbe von Spanien benutzt, um den Graus 
buͤndnern das Veltlin, und die Grafſchaft 
Worms, zu eutreiſſen. Dieſe beyden kleinen 
Lander hatte (1512) der Herzog Franz 
Sſorza von Mayfand den Graubündnern für 
den Denftand, den fie ihm zur Behauptung 
ſeines Herzogthums leiſteten, völlig abge⸗ 
treten. Der Koͤnig Franz I genehmigte 
dieß zwar; jedoch unter der Bedingung, 
daß Frankreich ausſchließlich das Recht des 
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Durchmarſches genießen ſollte. Zur Zeit 
Heinrichs wurde dieſes Recht von neuem 
beſtaͤtigt. Nun erhielt aber auch der Frey⸗ 
ſtaat Venedig von der graubuͤndenſchen Mes 
gierung die Erlaubniß, feine in der Schweiz 
geworbenen Kriegsleute durchziehen zu laſſen. 
Endlich wuͤnſchte ſich auch Spanien dieſes 
Recht, um feine Länder in Italien mit den oͤſt— 
reſchiſchen Provinzen in Deutſchland in eine 
nähere Verbindung zu bringen. Auch gelang 
es feinen Raͤnken, die katholiſchen Bewohner 
Graubuͤndens in ſein Intereſſe zu ziehen, 
waͤhrend daß die proteſtantiſchen ſich an Bes 
nedig anſchloſſen. Dieß verurſachte Tren⸗ 
nung und Erbitterung zwiſchen den Buͤnd— 
nern. Veltlin und Worms kuͤndigten (1617) 
den Gehorſam auf, und ermordeten alle 
Reformirten, die ſich innerhalb ihrer Graͤn— 
zen befanden. Die graubiindenfche Regie⸗ 
rung ſah ſich dadurch bewogen, dieſe beyden 
kleinen Ländern an Spanten abzutreten. 
Ferla, der ſpaniſche Statthalter von Mays 
land, nahm ſie (1620) in Beſitz, und ließ 
alle Zugaͤnge zu denſelben ſorgfaͤltig bewa⸗ 
chen. Dieß war fuͤr die uͤbrige Schweitz, 
für Savoyen, für die italiehiſchen Staaten, 
am 
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am wenigſten aber fuͤr Frankreich, gleich⸗ 
guͤltig. Er verlangte von Spanien die 
Räumung des Veltlins, und die Widerhers 
ſtellung des ehemahligen Religionszuſtandes. 
Philipp IV und Oliparez verſprachen ſie 
zwar, hielten aber ihr Wort nicht. Frank 
reich verband ſich hierauf mit Savoyen und 
Venedig. Jenes ließ ein Corps von 
9300 Mann, die meiſtens in Graubuͤnden 
und in der uͤbrigen Schweitz angeworben 
waren, in Veltlin einruͤcken, und (1624 und 
1625) die Spanier aus den meiſten Oertern 
heraustreiben. Richelieu brachte es auch 
(1626) dahin, daß die ſchweitzeriſche Tas 
geſatzung zu Solothurn von Spanien die 
Räumung des Veltlins ausdruͤcklich verlangte, 
und der ſpaniſche Hof fand es endlich fuͤr 
rathſam, den Wunſch Frankreichs und der 
Schweitz zu erfuͤllen. Nun ſetzten ſich aber 
die Franzoſen in Veltlin feſt, bis ſie nach 
11 Jahren (1637) von den Graubuͤndnern, 
mit Huͤlfe der Spanier, wieder herausgetriet 
ben wurden. 


Frankreich arbeitete dem Einfluſſe Spas 
niens aber vorzuͤglich in Italien entgegen. 
Fur 
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Fir dieſes Land war der Tod des Pabſtes 
Pauls IV, der mit Philipp II von Spanien 
Krieg führte, ein wichtiger Zeitpunkt *). 
Dieſer Pabſt, der ſich im Auslande durch 
feinen unduldſamen Geiſt, durch ſeine hilde— 
brandiſchen Geſinnungen, verhaßt machte, 
drückte feine Unterthanen durch ſchwere Abs 
gaben, durch die Schrecken der Inquiſition, 
und verfuhr gegen wuͤrdige Männer, die 
man ungerechter Weiſe der Ketzerey beſchul⸗ 
digt hatte, und ſelbſt gegen Cardinale, fo 
unbarmherzig, daß er ſich dadurch bey dem 
Volke ſehr verhaßt machte. Von Rom aus 
breitete ſich der Inquiſitlonsgeiſt, als das 
kraͤftigſte Mittel des Deſpotismus, in andre 
italieniſche Laͤnder aus. Zugleich ſtieg das 
Anſehn ſeiner vornehmſten Befoͤrderer, der 
Sefniten, immer höher. Wie ſehr freuten 
ſich alſo nicht die Roͤmer, als Paul IV, 
den ſie als den Urheber dieſes Geiſtes, als 
einen Tyrannen, verabſcheuten, (1559) im 
38ſten Jahre feines Alters ſein Leben en— 
digte! In der Entzuͤckung uͤber ſeinen Tod 
befreyten ſie ſogleich viele Gefangne. 

£ mir Mit 
) Theil X, S. 104. wo für Paul ILL, Paul 

IV geleſen werden muß. 
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Mit dieſenr Tode „becann für Italien 
eine lange und gluͤckliche Ruhe, wahrend der 
die Regierung der meiſten italteniſchen 
Staaten einen deſpottſchen Charakter erhielt, 
und die Fuͤrſten, durch Erhöhung der Abgas 
ben, ihre Einkünfte änſetulich zu vermehren 
ſuchten. Savoyen trieb. ſie von “409009 
Saudi,’ bald bis auf 1 Million hinauf: 
Mayland nahm ago, Venedig 5 Mils 
lionen, Toſcana 1 ½ Million, Genua 
500909, Modena, als es noch Ferrara 
beſaß, 600000, hernach nur die Haͤlfte, 
Mantua 500000 , Parma Goooon, Montfe 
rat 250000, Urbino eben fo viel, und Mi; 
randola 80200, ſolche Thaler, ein. Das 
Beſtreben der Fuͤrſten, ihre Einkünſte zu 
vermehren, half den Frieden erhalten, fors 
derte fie zur thätigen Regentenſorgfalt auf. 
Sie bereiſeten ihre Staaten, bemüuͤheten ſich, 
den Ackerbau zu heben, und die Zahl der 
Landbauer durch neue Coloniſten zu vermeh— 
ren. Am wenigſten thaten die meiſten von 
ihnen fuͤr die Seemacht. Daher wurde 
die italteniſche“ Küſte auch haufig von den 
Seeranbern heimgeſucht. 

Die 
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Die vielen Staaten von mittelmaͤßigen 
und kleinem Umfange, in welche Italien 
getheilt war, konnten der Einwirkung frem⸗ 
der Mächte zu wenig mit Nachdruck entge⸗ 
gen arbeiten. Seit den Zeiten Karls V 
behauptete Spanten, als Boſitzer von May⸗ 
land und Neapel, das groͤßte Anſehn in 
Italien. Am meiſten bemuͤheten ſich Sa⸗ 
voyen und Florenz dieſes Anſehn zu ver; 
mindern. 

Der Beheryſcher von Florenz, der Her— 
109 Alexander, ein Aufferft ausſchweifender 
Fuͤrſt ), war von Karln V, mehr in der 
Abſicht, ſeine eigne Macht in Italien zu 
befeſtigen, (der neue Herzog war fein Schwie— 
gerſohn) als aus Gefaͤlligkeit fuͤr den Pabſt 
Leo X, ſeinen Vetter, zum Herzoge erho— 
ben worden. Um dem ſinnlichen Genuſſe 
des Lebens ſich ungeſtoͤrter widmen zu koͤn⸗ 
nen, uͤberließ er die Regierung einem foges 
nannten Luogotenente (Stellvertreter), und 
um dieſe deſpotiſcher machen zu koͤnnen, 
wurde die Leibwache vermehrt, und eine 

gro; 
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große Landmilitz errichtet, den uͤbrigen Bars 
gern hingegen alles Gewehr abgenommen, 
und nur den groͤßern Landſtadten noch eine 
beſondre Mannſchaft zugeſtanden. Die Ein 
fünfte des Staates beliefen ſich auf 400000 
Ducaten. Dieſe gewährten dem wolluͤſtigen 
Alexander hinlaͤngliche Mittel, feine Nei 
gungen zu befriedigen. Derjenige, der ihm 
dieſe Befriedigung vorzäglich erleichtern half, 
war Philipp Strozzi, ein ſehr gebildeter, 
kenntnißvoller angenehmer Mann, bey dem 
florentiniſchen Volke weit mehr als Alerans 
der beliebt, aber auch der ſlorentiniſche Crafs 
ſus ſeiner Zeit, der ſich um den Alexander, 
durch die Bemuͤhungen, mehr fein Vergnuͤ— 
gen, als fein Anſehn, zu befördern, eben 
nicht verdient machte, der ihn zu den ſchreckt 
lichſten Ausſchweifungen verleitete. Die 
Ueppigkeit und Wolluſt gehoͤrten damahls in 
Florenz zur Tagesordnung. Aber Alexander, 
der die dringendſten Urſachen hatte, ſeine 
unmoraliſche Lebensart durch Regenten Tu⸗ 
genden, und vornehmlich durch ein leutſeeli⸗ 
ges Benehmen, weniger auffallend zu mas 
chen, behandelte die vornehmſten Familien 
von Florenz ſo ungerecht, ſo kraͤnkend, daß 

ſie 
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fie es nichts länger ertragen konnten. Dieſes 
Gefuͤhl regte ſich vornehmlich bey der Fami⸗ 
lie der Strozzi, die der herzoglichen an 
Reichthum faſt gleich kam. Die Strozzi 
entfernten ſich von Florenz. Alexander rrieb 
nun ſeinen Verdacht gegen dieſelben ſo weit, 
daß er den Peter Strozzi, Philippo Sohn, 
feinen Geſandten am franzoͤſiſchen Hofe, in 
Verhaſt nehmen, und beynahe der Tortur 
unterwerfen ließ. Den Unwillen des Vol— 
kes, den er dadurch rege machte, vermehrte 
er noch durch druͤckende Abgaben. Endlich 
fand ſich ein entſchloßner Mann, der das 
Vaterland von dem Tyrannen befreyte. Sein 
Vetter, Lorenz der Populaͤre, brachte ihn 
(1536 Jan.) des Nachts, durch die reiz⸗ 
zende Hoſſnung, ein ſchoͤnes Maͤdchen zu 
finden, angelockt, in fein Haus, und ermor— 
dete ihn im Bette. Der Moͤrder hatte zwar 
elf Jahre hernach (154) eben dieſes 
Schicksal; aber der Stadt Florenz war doch 
damahls ein großer Dienſt evwieſen. 

Noch hatten ihre vornehmſten Buͤrger 
das Augenehme einer axniſtokratiſchen Ver⸗ 
ſaſſung im lebhaſten Andenken. Aber die⸗ 
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jenigen unter ihnen, welche die andern an 
Einſichten und Erfahrung, an Ergebenheit 
für das Haus Medici, übertrafen, und un— 
ter dieſen der beruͤhmte Geſchichtſchreiber 
Italiens, Franz Guicciardini, beredeten die 
andern, den achtzehnjaͤhrigen Tosmus, den 
Enkel Johanns, zwar nicht zum Herzoge, 
aber zum Herrn, zu erwählen, und dieſe 
Wahl wurde doch auch von Karlu W beſta⸗ 
tigt. Cosmus, der mit guten Kenntniſſen 
ſchöne Eigenſchaften, und beſonders haus— 
liche Tugenden, vereinigte, zeigte ſich als 
Regent ſehr habſuͤchtig, drückte die Untertha— 
nen durch Abgaben, und er preßte in kurzer 
Zeit 1 Millton Seudi. Aber er brauchte 
abch viel Geld, weil ihm Karl V, durch 
tauſchende Hoffnungen, 609090 Seudi ab— 
nahm. Seine Negierungsart mißftel nun 
beſonders denen, welche Florenz wieder in 
eine Republik verwandelt, und ſich an der 
Spitze derſelben zu ſehen wuͤͤnſchten. Zu 
dieſen gehoͤrten vornehmlich die Sohne des 
Phillpp Strozzi, die bey dem ſcanzönſchen 
Heere in Piemont dienten. Sie nahmen 
an Verſammlungen Antheil, welche die uͤber 
die damahlige Regierung mißpvergnügten 
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Florentiner hirlten. Sie ſtellten Mannſchaft 
auf, die ſich auf die Unterſtuͤtzung der Fran⸗ 
zoſen verließ. Aber Peter Strozzi, der 
Oberanfuͤhrer derſelben, wurde vom Gene 
ral des Kaiſers geſchlagen, und ſein Sohn 
Philipp hatte das Schickſal, nebſt mehrern 
der angeſehenſten Maͤnner von Florenz, die 
dem Wunſche, ihrem Vaterlande die Frey— 
heit wiederzugeben, nicht hatten widerſtehen 
koͤnnen, in die Gefangenſchaft zu gerathen. 
Cosmus ließ 4 Tage hintereinander, auf 
dem Marktplatze zu Florenz, an jedem Tage 
4 von dieſen Vaterlandsfreunden hinrichten. 
Das Volk wurde jedoch Über das wieder⸗ 
holte ſchreckliche Schauſpiel ſo laut, daß 
Cosmus die Hinrichtungen einſtellte, und die 
übrigen Gefangnen in der Feſtung von Piſa, 
auf eine jammervolle Art, umkommen ließ. 
Des Philipps Strozzi, der ſich in einem 
leidlichen Verhafte beſand, nahm ſich der 
Pabſt Paul III fo eifrig an, daß der Vers 
dacht, welchen Cosmus auf ihn geworfen 
e fo ſtarker wurde. Er drang 
daher bey dem Kaiſer darauf, daß er ihn 
denſelben möchte ausliefern laſſen. Karl V 
gab feine Einwilligung, daß er verhoͤrt wers 

den 
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den ſollte. Als man ihn aber abholen wolls 
te, fand man ſein Zimmer verſchloſſen, fand 
man ihn, als man das Zimmer öffnete, 
nebſt zwey blutigen Degen, und einem drtt⸗ 
ten, der noch in der Scheide ſteckte, todt 
auf der Erde liegen. Ein dabey befindliches 
Papier enthielt eine Vertheidigung ſeines 
Selbſtmordes, mit den Worten: „habe 
ich bisher nicht zu leben gewußt, ſo will ich 
doch wenigſtens zu ſterben wiſſen“! und 
mit dem Gebethe zu Gott: „wenn ich 
auch nicht Verzeihung verdiene, ſo laß 
o Gott meine Seele doch dahln kommen, 
wo ſich der Getft des Cato befindet“! Der 
Sohn des entſchloſſenen Philipps, Peter, 
der an ſeiner Stelle die Oberanfuͤhrung der 
mißvergnuͤgten Florentiner uͤbernahm, wurde 
(1553) von den kaiſerlichen und herzoglichen 
Truppen ſo entſcheidend geſchlagen, daß er 
auf 4000 Mann verlohr, daß er in frems 
der Kleidung fluͤchten mußte. 


Mit dieſer Schlacht verſchwand alle Hoff; 
nung der Strazzi und der franzoͤſiſchen Par⸗ 
they, die republikaniſche Verfaſſung in Flo⸗ 
renz wieder herzuſtellen. Siena mußte ſich, 
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nach einer ſehr ſtanohaften Vertheidigung, 
an die ſpaniſchen Truppen Karls V, ergeben. 
Doch 480 von den beſten Familien dieſer 
Stadt wanderten zugleich mit den Franzoſen 
aus, und es behielt von 30000 Bürgern 
kaum noch 10900 uͤhrig. Von den Bewoh⸗ 
nern ſeines Gebiethes“ waren in dieſem 
Kriege auf 5oodo umgekommen. Aber auch 
in Herzogthume Maulend, in der eignen 
Provinz des Kaiſers, waren mehrere hundert 
tauſend Mann, durch mrieg und Elend ige; 
toͤdtet worden. Philipp. II. userließ (1537) 
den Bezirk von Siena, dem Herzoge Cos; 
mus, um ihn von einer Verbindung mit 
Frankreich abzuhalten; dieſer mußte ihm 
jedoch jahrlich 50000 Ducaten geben. Sein 
Sohn Franz, der in Spanien, an Philipps 
Hofe, aufwuchs, und unter der Aufſicht des 
beruͤhmten Alba, gebildet wurde, heyrathete 
die Prinzeſſin Anna, eine Tochter Kaiſers 
Ferdinands J, und Cosmus füllte, zur Zeit 
des Tuͤrkenkrieges, die Caſſe des Schwagers 
feines Sohnes, des Kaiſers Maximillans II, 
mit 200500 Ducaten an. s Geld hatte 
dem Hauſe Medici ſchon zu manchem Vor⸗ 
theile, zu mancher Ehre, den Weg gebahnt. 

Die 
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Diefer Fall traf auch jetzt ein. Cosmus zahlte 
dem Pabſte Pius V, dem Nachfolger Pauls IV, 
zu der Summe, mit welcher er die Kriege ge; 
gen die Huguenotten in Frankreich unterſtuͤtzte, 
300000 Ducaten. Dafür legte ihm derſelbe 
(1569 Aug.) vermittelſt einer beſondern Bulle, 
jedoch mit Erlaubniß des Kaiſers, den Titel ei⸗ 
nes Großherzogs von Florenz bey, und Cosmus 
wurde von ihm als ein ſouverainer Fuͤrſt ge⸗ 
kroͤnt. Seine großherzogliche Würde erhielt 
einige Jahre hernach (1574 April) auch die 
feyerliche Beſtaͤtigung des Kaiſers Maximi⸗ 
lians II. Der erſte Großherzog ſtarb nicht 
lange hernach (1576 Jan.). Der florentini⸗ 
ſche Staat befand ſich bey ſeinem Tode in 
dem bluͤhendſten Zuſtande. Cosmus Hatte 
nicht nur alle Staatsſchulden bezahlt, ſondern 
anch verſchiedene neue Staͤdte angelegt, die 
Feſtungen ausgebeſſert, eine Armee von 36000 
guten Soldaten (wohl metſtens Landmiliß) 
aufgeſtellt) und feine Einkuͤnfte bis auf 
1190009 Ducaten erhoͤhet. (Das Großher⸗ 
zogthum Toſcana brachte alſo damahls ein 
Drittel mehr, als in unſern Zeiten, ein). 
Florenz und ſein Gebiethe zahlte damahls 
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700000, Siena Iooooo, Piſa 22000 Mens 
ſchen. Von dieſen wurden Kuͤnſte und Wiſ— 
ſenſchaften mit vorzuüglichem Eifer getrieben. 
Unter dem Großherzoge Franz bekam 
manches bald eine andre Geſtalt. Seine Mis 
niſter erlaubten ſich Bedruͤckungen der Un; 
terthanen; die Gerechtigkeit wurde zwar 
ſtreng genug, aber auch partheyiſch, verwal⸗ 
tet. Peter Medici, der Bruder des Groß— 
herzogs, ermordete ſeine Gemahlin mit eigner 
Hand. Franz ſelbſt ließ ſich von ſeiner Ge⸗ 
liebten, der Bianca Capello, zu manchen 
Ungerechrigkeiten verleiten. Dieſe ſchoͤne 
Frau, die von ihrem erſten Manne Benven⸗ 
turi ihren Eltern entführt worden war, bes 
mächtigte ſich der Herrſchaft über das Herz 
des Großherzogs ſo entſcheidend, daß er ſie 
nicht nur mit Reichthuͤmern uͤberhaͤufte, fons 
dern daß er ſich auch faſt ganz von ihr len— 
ken ließ. Durch ihre Ausſchweifungen zum 
Kindergebaͤhren ganz untuͤchtig, uͤberredete fie 
den ſchwachen Großherzog von der Möglich: 
keit, durch ſie Vater zu werden. Um die 
ſchoͤne Hoffnung, durch die ſie ihn getaͤuſcht 
hatte, 
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hatte, ju befriedigen, gab fie den Sohn 
eines gemeinen Weibes fir den ihrigen aus. 
Dieß war der D. Antonio Medici. Die 
Großherzogin Johanne mußte die traurige 
Lage, in die ſie ſich verſetzt ſah, mit Geduld 
ertragen. Sie brachte endlich den Prinzen 
Philipp zur Welt, ſtarb aber nicht lange 
hernach (1578) von jedermann bedauert. 
Bianca, die ihr ſo vielen Verdruß gemacht 
hatte, wurde nun die Gemahlin des Groß 
herzogs, der auf die Vermaͤhlungsfeyerlichkei⸗ 
ten 300000 Ducaten verwendete. Er that 
dieß zu einer Zeit, wo er dem Könige von 
Spanien, deſſen Vaſallen er gleichſam vor⸗ 
ſtellte, 400000 Ducaten vorſchoß. Eben 
dieſes Verhaͤltniſſes wegen wurde er aber von 
den uͤbrigen Fuͤrſten Italiens verabfchent, oder 
wenigſtens verachtet. Es gab zu Florenz auch 
noch immer manche Vornehme, die ſich nach 
einer Regierungsveraͤnderung fehnten. An⸗ 
ſtatt ſie durch Liebe, durch ein wohlthaͤtiges 
Regierungsverfahren, zu gewinnen, verſprach 
Franz vielmehr oͤffentlich jedem Meuchelmoͤr⸗ 
der, der einen von dieſen ſogenannten Rebellen 
umbringen würde, 5000 Ducaten. Solche 
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Narhfchläge gab ihm vornehmlich der Bruder 
der Bianca, Victor Capello, der aber auch die 
ganze Staatsverwaltung endlich ſo ſehr in 
Verwirrung brachte, daß Franz und Bianca 
auf ſeine Entfernung denken mußten. Der 
vornehmſte Wunſch der Bianca, die ſich ſonſt 
in einer fuͤr fie unerwartet gluͤcklichen Lage 
befand, war ein leiblicher Sohn, um die 
ſchoͤne Hoffnung, ihre Nachkommenſchaft im 
Beſitze von Florenz zu ſehen, genießen zu 
koͤnnen. Sie fragte daher zu Pratolino, wo 
der Hof ſich meiſtens aufhielt, jeden Quack; 
ſalber um Rath, um in den Stand der 
Fruchtbarkeit verſetzt zu werden. Ihre Sehn⸗ 
ſucht darnach wurde noch groͤßer, als Philipp, 
der Sohn der Johanne, (1583) ſein Leben 
beſchloß. Sie gab eine unzeilige Geburth, 
eine Schwangerſchaft nach der andern an, und 
der ſchwache Franz ließ ſich von ihr, durch 
vergebliche Hoffnungen, taͤuſchen. Endlich 
mußte er feine Taͤuſchung einſehen, und nun 
ſoͤhnte er ſich mit ſeinem rechtmaͤßigen Nach⸗ 
folger, feinem Bruder, dem Cardinal Fers 
dinand von Medici, aus. 


— 
Franz 
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Franz ſtarb nicht lange nach dieſer Aus; 
ſoͤhnung (1587 am 19. Oct.) 47 Jahre alt, 
und ſeine Bianca uͤberlebte ihn nur Einen 
Tag. Der neue Großherzog ließ ſogleich 
ihr Wappen ausſtreichen; aber ihren Tod hat 
er nicht beſchleunigt. Ferdinand fand die 
Caſſe feines Vorgängers reichlich angefuͤllt. 
Er hatte alle Jahre 300000 Seudi zuruͤckge⸗ 
legt, und dennoch waren von ihm auf Fabri⸗ 
ken von ſchoͤnem Porzellan und von Eryftalls 
glas, die er in ſeinem Pallaſte anlegte, ſehr 
anſehnliche Summen verwendet worden. Der 
neue Großherzog Ferdinand, der ſchon als 
Cardinal zu Rom alle Herzen gewann, und 
ſich durch eine ſchoͤne Villa ein unbewegliches 
Andenken ſtiftete; der in der Geſellſchaft 
von Gelehrten die angenehmſte Unterhaltung 
fand; ein Fuͤrſt von eben fo gemäßigten 
als edlen edlen Geſinnungen, legte den Cars 
dinalshut ab, und vermaͤhlte ſich (1559) mit 
der franzöfifhen Prinzeſſin Chriſtine, der 
Tochter der Katharine von Medici, die ihm, 
fuͤr 200000 Seudi Ausſtattungsgelder, ihre 
Allodialguͤther in Tofeana anwies. Fer⸗ 
dinand, der, wegen ſeiner Verbindung mit 
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Frankreich, Spaniens ohnedieß ſehr geſunkene 
Macht nicht laͤnger fuͤrchten durfte, ſchlug 
dem ſpaniſchen Hofe nicht nur eine neue An; 
leihe von 500000 Ducaten ab, ſondern ver— 
langte auch die Wiederbezahlung, der von 
ſeinem Vorfahren vorgeſchoſſenen Summen. 
Den Juden, die aus Spanien und Portugal 
fortgejagt wurden, wies er zu Livorno eine 
Freyſtaͤtte an. Nach dieſer Stadt, die aus 
ſtinkenden Suͤmpfen in anſehnlicher Geſtalt 
ſich empor hob, lud er alle Nationen zum 

freyen Handel ein. Seine Tochter Marie 
wurde die Gemahlin feines Freundes Hein⸗ 

richs IV von Frankreich, dem fie eine Aus— 

ſteuer von 600000 Scudt mitbrachte. Ihr 

folgte Eleonore Dori, deren Raͤnke auf 

Frankreichs Schickſal einen ſo bedeutenden 

Einfluß hatten. Ferdinand, der auf Befoͤr⸗ 

derung der Betriebſamkeit ſeines Volkes, 

und auf die Unterſcuͤtzung feiner Freunde 

und Bundesgenoſſen, fo große Summen vers 

wendete, hinterließ (1609 Febr.) einen 
Schatz von 20 Millidn Scudi. Wie ergie⸗ 

big muß damahls Toſcana nicht geweſen ſeyn! 

Unter feinem. Nachfolger, dem kraͤnklichen, 

die 
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die Ruhe liebenden Cosmus II (fl. 1621 
Febr.) begann der Zeitpunkt, wo der Glanz 
des Hauſes Medici zu verſchwinden anfieng. 
Sein elfjägriger Sohn, Ferdinand II, ſtand 
unter der ſchlechten Vormundſchaft ſeiner 
Mutter Chriſtine. 


Um ſo mehr hob ſich jetzt Savoyen. Hier 
hatte der Herzog Karl III (der Guͤtige), das 
Ungluͤck, in die Händel zwiſchen Karln V 
und Franz J verwickelt zu werden *). Als 
fein Land ſich in der Gewalt des letztern 
befand, begab ſich das Walliſer⸗ Land und 
Genf in den Schutz der Schweitz, und der 
Canton Bern bemächtigte ſich des Waadtlan⸗ 
des, und andrer kleinen Bezirke. Der Gram 
uͤber ſeine traurige Lage toͤdtete den Herzog 
Karl (1553 Aug.). Sein Nachfolger, Ema; 
nuel Philibert, war, gleich manchem andern 
großen Manne, durch kummervolle Jugend⸗ 
Schickſale gebildet worden. Im Jahre der 
berühmten Schlacht von Pavia (1525) zu 
Cambray gebohren, und in den Jahren ſei⸗ 

ner 
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ner Kindheit an den Fuͤßen lahm, und uͤber⸗ 
haupt ſchwaͤchlich, ſchien er auf keln langes 
Leben rechnen zu duͤrfen. Man widmete ihn, 
weil er mehr Bruͤder hatte, dem geiſtlichen 


Stande, und weil der Pabſt Clemens VII 


ſeinem Vater zum Cardinalshute fuͤr ihn 
Hoffnung gemacht hatte, ſo nennte man ihn 
das Cardinaͤlchen. Aber im ı5ten Jahre 
feines Alters, hatten ſich feine Koͤrperkraͤfte 
fo gut entwickelt, daß er in kaiſerliche Kriegs: 
dienſte treten konnte. In dieſen zeichnete er 
ſich, vornehmlich in den Niederlanden aus, 
als ihn der Tod feines Vaters in ſein Bas 
terland zuruͤck rief, deſſen Beſitz ihm der 
Friede zu Chateauen Cambreſis wieder ver— 
ſchaffte. Aber die Regierung uͤber daſſelbe, 
die er jetzt uͤbernahm, erforderte alle die Klug⸗ 
heit, die er beſaß, alle die Erfahrung, die 
er ſich erworben hatte. Auf ſeinem Lande 
lag eine Schuldenlaſt von 1654000 Scudt. 
Es war durch den Krieg in einen oͤden, volk— 
armen Zuſtand verſetzt worden. Dieß gab 
feiner Regentenſorgfalt hinlaͤngliche Befchäfs 
tigung. Ihm folgte (1580) fein 1gjaͤhriger 
Sohn, Karl Emanuel, den der Vater ſo 
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ängſtlich erzog, daß er ihn beſtaͤndig von 
zwey Aerzten beobachten ließ. Aber der geiſt— 
volle und lebhafte Prinz uͤberließ ſich, als 
er fein eigner Herr war, den ſinnlichen Aus: 
ſchweifungen ohne alle Einſchraͤnkungen. Is 
deſſen erhielt er doch Ruhe und Ordnung in 
ſeinem Lande. Politiſch ſchlau, ſtand er bald 
mit Spanien, mit welchem er durch ſeine 
Heyrath mit einer Tochter Philipps II in 
Verbindung ſtand, theils mit Frankreich, im 
inverſtaͤndniſſe. Das letztre konnte ihn 
nicht hindern, (1588) zum Befike der Marks 
grafſchaft Saluzzo zu gelangen, die ihm Hein— 
rich IV fuͤr den Bezirk von Breſſe endlich 
(1602) abtrat. Hierdurch wurde Frankreich 
von Italien gleichſam abgeſchnitten. Ein fuͤr 
die Ruhe des letztern ſehr guͤnſtiger Umſtand! 
Der thaͤtige und entſchloſſene Karl Emanuel 
machte den Plan, die Stadt Genf durch eine 
Ueberrumpelung wieder in ſeine Gewalt zu 
bringen. Schon hatten (1602) ſeine Trup⸗ 
pen die Mauern der Stadt erſtiegen, als ſie 
noch zu rechter Zeit entdeckt, und von den 
braven Buͤrgern zum RNuͤckzuge genoͤthigt 
wurden. Vis in die neueſten Zeiten hat man 
das 


378 


das Andenken dieſer gluͤcklich abgewehrten 
Eſcalade geſeyert! 


In einer gluͤcklichern Lage, als Savoyen 
und Toſcana, befand ſich der Pabſt, durch 
Toſcana und Savoven von dem unmittelba⸗ 
ren Einfluſſe Frankreichs getrennt, und eben 
deswegen um ſo mächtiger. Gregor XIII, 
der ſich durch dle Einfuͤhrung eines verbeſſer— 
ten Kalenders beruͤhmt machte, und (1585) 


im gaten Jahre ſeines Alters ſtarb, hatte 


den großen Pabſt, Sixtus V, zum Nach— 
folger. Felir Perretti, von einer fo armen 
bürgerlichen Familie, im Gebiethe von Ans 
cona, daß er als Knabe die Schweine eines 
Kloſters huͤihete, ward hernach Franciſcaner, 
und ſchwang ſich bis zur Würde eines Car— 
dinals emper, Seinen feurigen, unterneh— 
menden Geiſt, wußte er ſo gluͤcklich zu vers 
bergen, daß die Cardinale in ihm einen ſehr 
ſanftmuͤthigen und nachgiebigen Pabſt zu 
waͤhlen glaubten. Wie ſehr waren ſie daher 
nicht verwundert, als der ſtille Sixtus bey 
ſeiner Kroͤnung ganz frlſch zu Pferde ſtieg. 
Einen ſo thatigen, ſorgzfaͤltig regierenden 

Pabſt, 
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Pabſt, hatte Rom lange nicht gehabt! Str; 
tus ernſthaft, gleichmäthig, zu rechter Zeit 
ſich verſtellend, aber ohne Betrug und Bos— 
heit, ein Feind von Lügen und Ranken, 
daben ſehr uͤberlegſam, in Staatsſachen fehr 
einſichtsvoll, in der Ausführung feiner Plane 
ſtandhaft, machte ſich beſonders durch eine 
ſtreunge, unpartheyiſche Rechtspflege um fein 
Volk ſehr verdient. Die Ruhe deſſelben 
ſtoͤrten ſeit langer Zeit Banditen, das heißt 
Leute, die das Menſchenmorden als ein Ge— 
werbe trieben, die von den Vornehmen, und 
ſelbſt von den Cardinalen, in Dien genom— 
men oder gedungen wurden. Man nennte 
fie Bravi (d. i. Tapfre), und durch dieſen 
Nahmen ſchien ihr Geſchaͤfte gleichſam vere— 
delt. Um fo mehr Entfchloffenheit und 
Standhaftigkeßt bewies Sixtus V, als er 
ihre Ausrottung durchſetzte. Aber ſelbſt der 
Vornehmſte, den man überführen konnte, 
einen Banditen aufgenommen oder beherbergt 
zu haben, gerieth in die Gefahr, als ein 
Miſſethaͤter hingerichtet zu werden. Dieß 
widerfuhr unter andern, dem Grafen Pepoli 
von Bologna, der, ungeachtet er jährlich 
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5000 Secudi unter die Armen austheilte, auf 
Befehl des Pabſtes im Gefaͤngniſſe erdroſſelt 
wurde, weil er, wie man ihm Schuld gab, 
einen Banditen hatte entwiſchen laſſen. 


Einen noch auffallendern Beweis ſeiner 
unerbittlichen Strenge, gab Sixtus V in 
Anſehung des Prinzen Ranuecis Farneſe. 
Das Haus Farneſe hatte ſich ſeiner Erhe— 
bung auf den paͤbſtlichen Stuhl, des Cardi⸗ 
nals Farneſe wegen, lebhaft entgegengeſetzt. 
Doch Alexander Farneſe, Herzog von Parma, 
der dem Koͤntge Philipp II gegen die Nie 
derlaͤnder fo wichtige Dienſte leiſtete *), der 
die calviniſchen Ketzer ſo tapfer bekaͤmpfte, 
konnte den Vater, den Herzog Otavio, wohl 
berechtigen, die Entfernung der ſpaniſchen 
Beſatzung von Placenza zu verlangen. Phi⸗ 
lipp II bewilligte ſie endlich auch, aber nur 
in der Stille, damit der Pabſt mit ſeinen 
Anſpruͤchen auf Piacenza nicht wieder her⸗ 
vorruͤcken möchte. Alexander Farneſe ward 
alſo nicht allein Herzog von Parma, ſondern 

er 
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er bekam auch Piacenza wieder. Er ſchickte 
hierauf feinen Sohn Ranuccio nach Rom, 
um nicht allein ſeinen Vetter, den Cardinal, 
zu beſuchen, ſondern auch dem Pabſte ſeine 
Aufwartung zu machen. Der Prinz kam 
gerade zu der Zeit an, als Sixtus V feine 
ſtrenge Bulle gegen die Banditen gegeben 
hatte. In dieſer waren unter andern ge— 
wiſſe Waffen bey Todesſtrafe verbothen. Sol⸗ 
che Waffen trug nun zu ſeinem Unglücke der 
Prinz Ranuccio. Sixtus gab daher ſogleich 
den Befehl, ſich feiner Perſon zu bemädtis 
gen, und ihn in die Engelsburg zu bringen. 
Dieſer Befehl wurde, als er an einem 
Morgen dem Pabſt aufwarten wollte, im 
Vorzimmer deſſelben, zur Vollziehung ges 
bracht. Der Prinz mußte nun, den Groß⸗ 
profoß voraus, unter dem Zulaufe einer 
großen Menge von Volk, ſich nach der Enz 
gelsburg bringen laſſen. Vergebens machten 
der Cardinal Farneſe, und deſſen Freunde, 
dem Pabſt eben ſo gruͤndliche als wehmuͤthige 
Vorſtellungen. „Ich würde den Prinzen“ 
verſetzte Sirtus, „nicht anders behandeln, 
und wenn er mein eigner Sohn wäre; lie⸗ 

ber 
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ber will ich in mein Kloſter zuruͤckkehren, 
als mein Geſetz vor meinen Augen übertre: 
ten laſſen“. — Der Cardinal Farneſe bes 
gab ſich noch einmahl zum Pabſt, um den 
letzten Verſuch wegen der Rettung ſeines 
Neffen zu machen. Doch Sixtus, der die 
Wirkung dieſes Beſuches im Voraus vereis 
teln wollte, ſchickte dem Commandanten der 
Engelsburg den beſtimmten Befehl zu, das 
Todesurtheil an dem Prinzen um 1 Uhr des 
Nachts vollziehen zu laſſen; zugleich aber 
ſchrieb er ein Billtet an den Cardinal, in wel⸗ 
ches er eine Verordnung an den Comman⸗ 
danten, den Prinzen um 2 Uhr ihm auszu⸗ 
liefern, einſchloß. Um dieſe Zeit aber war, 
nach der Vorausſetzung des Pabſtes, der 
Kopf des Prinzen von ſeinem Rumpfe ſchon 
getrennt. Aber der ſchlaue Cardinal, der 
ſeinen Neffen zu retten wuͤnſchte, traf mit 
ſeinen Freunden die Verabredung, ſobald es 
24 geſchlagen haben wuͤrde, die Kloͤpfel der 
vornehmſten Uhren der Stadt, beſonders an 
der Uhr von S. Peter im Vatican, nach 
welcher ſich die Glocke der Engelsburg rich⸗ 
tete, feſtbinden zu laſſen. Da es nun nicht 
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1 Uhr ſchlug *), fo wurde auch das Todes; 
urtheil an dem Prinzen nicht vollzogen. 
Dieſer befand ſich, ungeachtet der heimlichen 
Nachricht, das man fich- wegen feiner Ret⸗ 
tung alle Mühe gäbe, dennoch in der aͤngſt— 
lichſten Erwartung, als ſein Onkel mit dem 
Auslieferungsbefehl anlangte: Man geſtand 
dem ſtrengen Pabſt endlich die Liſt ein, durch 
welche man den Prinzen bey dem Leben 
erhalten hatte. Aber der Prinz mußte ſich 
geſchwinde von Rom entfernen. 


Der unerbittliche Beobachter der Geſetze 
war aber auch ein ſehr wohlthaͤtiger Regent, 
der die Hauptſtadt mit einer neuen Waſſer⸗ 
leitung, der Aqua Felice, verſah, der die 
Wollen: Manufacturen befoͤrderte, der ein 
Hoſpital fur 2000 Arme ſtiftete. Er ließ 
durch den berühmten Dominicus Fontana 
den großen Obeliſk vor der Peterskirche auf 
richten. Auch ſammelte er viele koſtbare 
Buͤcher. Alles dieſes Aufwandes ungeachtet, 
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legte er einen Schatz von 5 Millionen Seudi 
in der Engelsburg nieder, und alles dieſes 
that er in einem Zeitraume von 5 Jahren. 
Er ſtarb (1590 Aug.) in einem Alter von 
71 Jahren. 


Auf mehrere unbedeutende Paͤbſte, folgte 
endlich (1592) Clemens VIII (Aldobrandt; 
ni), ein ſtandhafter, entſchloſſener Mann, 
der den Kirchenſtaat (1597) durch das Her⸗ 
zogthum Ferrara vergroͤßerte. Caͤſar von 
Eſte, den der letzte Herzog Alfons zu feinem 
Erben eingeſetzt hatte, ſollte nur fuͤr einen 
unehlichen Sohn deſſelben gelten. Dem ats 
men Caͤſar wollte niemand beyſtehen, ſelbſt 
ſein Schwager nicht, Ferdinand von Medici. 
Aber Clemens hatte auch eine Armee von 
30000 Mann. Clemens bekam (1605 Maͤrz) 
Leo XI zum Nachfolger. Als dieſer aber 
die Ehre der Pabſtkroͤnung kaum erlebte, 
fo wurde Paul V gewählt; ein Mann von 
großem Geiſte, und zugleich von auſſeror⸗ 
deutlicher Feinheit und Tugendhaftigkeit der 
Sitten, der ſeinen Eifer fuͤr die Erhaltung 
und Ausbreitung der Hierarchie nur zu weit 
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ausdehnte, und daher beſonders mit Vene⸗ 
dig (1607) in Streit gerieth. Die Regie⸗ 
rung dieſes Freyſtaates, die von Heinrich IV. 
von Frankreich unterſtuͤtzt wurde, verbannte 
alle Ordensgeiſtlichen aus ihrem Gebiethe. 
Um dieſen die Erlaubniß, wieder zuruͤckkom⸗ 
men zu duͤrfen, zu verſchaffen, mußte Paul 
nachgeben. Die Jeſuiten blieben aber von 
dieſer Erlaubniß doch noch ausgeſchloſſen. 
Derjenige, der die Standhaftigkeit der vene⸗ 
zianiſchen Regierung, ihre Rechte gegen die 
Anmaßungen des Pabſtes zu vertheidigen, 
am meiſten aufmunterte, war Paul Sarpi, 
ein Venezianer, Doctor der Theologie, und 
zuletzt General Precurator des Serviten⸗ 
3. Dieſer aufgeklärte Mann ſuchte, 
ll. befondern Schrift, die Rechte der 
Souveraine gegen die Excommnnicatjonen 
und Interdicte des Pabſtes zu vertheidigen; 
auch erzählte er die Geſchichte der Haͤndel, 
die zwiſchen feiner Republik und Paul V 
vorgefallen waren. Aber er machte ſich, 
durch feine freymuͤthigen Uetheile uber die 
Anmaßungen der Paͤbſte, fo verhaßt, daß er 
ſich in Gefahr befand, in Venedig ſelbſt 
Galletti Wellg. zır Th» os ers 
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ermordet zu werden, und daß er nur durch 
die auſſerordentliche Sorgfalt ſeiner Regie⸗ 
rung gerettet wurde. Paul V, der ihm 
dieſe Gefahr zugezogen harte, machte (1621) 
dem Gregor XV auf dem pabſtlichen Stuhle 
Platz. Dieſer erlebte waͤhrend ſeiner kurzen 
Regierung (fi. 1623) die Freude, daß die 
Reformirten in Frankreich von Richelieu 
unterdruͤckt wurden. Der folgende Pabſt, 
Urban VIII, nahm an dem mantuaniſchen 
Erbfolgekrieg lebhaften Antheil. 
7 


Die Herzoge von Mantua, die von der 
Familie von Gonzaga herſtammten, fuͤhrten 
ſeit Karls V Zeiten den herzoglichen Titel, 
und gelangten durch eine Heyrath zum Be⸗ 
ſitze von Montferat, welches (1373) m 
Kaiſer Maximilian II gleichfalls zum Her⸗ 
zogthume erhoben wurde. Ein Prinz dieſes 
Hauſes vermählte ſich mit der Erbin der 
kleinen in Frankreich liegenden Herzogthuͤmer 
Nevers und Rethel. Der Herzog Vin— 
cenz II, der ſeine beſte Zeit unaufhoͤrlichen 
Liebeshandeln, und dem leidenſchaftlichſten 
Spiele, widmete, hinterließ (1612) 3 Soͤht 
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ne, die alle nach einander regierten, und 
alle ohne maͤnuliche Erben ſtarben. Der 
zweyte, Franz IV, der die Regierung er; 
hielt, ſtarb mit ſeinem Vater in Einem 
Jahre. Nun kam die Reihe, den. Negens 
ten vorzuftellen, an den Altern Bruder Fer⸗ 
dinand, der bereits Cardinal war. Dieſer 
machte nach 14 Jahren (1626) feinem Brus 
der Vincenz II Plaz. Auch dieſer kuͤrzte 
ſein Leben durch Ausſchweifungen ab (ſt. 1627 
im Dec.). Mantua nahm nun der, Herz 
zog Karl von Nevers, der Großoheim der 
drey letzten Herzoge, der gerade bey dem 
Tode Vincenz II anlangte, in Beſitz. 


Auf Montferrat machte Karl Emanuel 
von Savoyen, als den Bruder der Gemahs 
lin des Herzogs Franz II, Anſpruch. Doch 
Karl von Nevers, der ſich auf daſſelbe gleich⸗ 
falls ein Recht zu verſchaffen wuͤnſchte, ließ 
ſich ſogleich die Prinzeſſin Marie, die man 
fuͤr die Erbin von Montferrat hielt, an⸗ 
trauen. Da der Herzog von Nevers von 
Frankreich unterſtuͤtzt wurde, und dieſes das 
durch Gelegenheit bekam, in die Angelegen⸗ 
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heiten Italiens fich einzumiſchen, fo glaubte 
Oltvarez, Philipps IV Miniſter, ſich ſeinen 
Abſichten entgegen ſetzen zu muͤſſen. Auch 
rieth im Gonzales von Cordua, der Statt; 
halter von Mayland, den vortheilhaften 
Beſitz des Herzogthums Mantna nicht zu 
vernachlaͤſſtgen. Spanten und Savoyen ver: 
glichen ſich ſchon wegen der Theilung von 
Montferrat. Doch Richelteu, der, ſeit der 
Unterdruͤckung der Reformirten, die Schwaͤ— 
chung der oͤſtreichiſch; ſpaniſchen Macht zum 
Hauptztele hatte, nahm ſich des Herzogs 
von Nevers mit Eifer an. Karl Emanuel 
von Savonen ſchlug zwar ein franzoͤſiſches 
Huͤlfscorps zuruͤck; er konnte die Franzoſen 
aber (1629) doch nicht zuruͤckhalten, ſich 
der Städte. Caſale und Suſa zu bemächtis 
gen. Ludwig war um dieſe Zeit (1530) 
ſelbſt in Italien, und Richelteu, der das 
mahls den oberſten Befehlshaber Frankreichs 
vorſtellte, befetzte ganz imerwartet die Fe⸗ 
ſtung Pignerol, den Schluͤſſel von Italien. 
Dennoch konnte ſich Karl von Nevers nicht 
als Herzog von Mantna behaupten. Eine 
kaiſerliche Armee, dre Gallas anfuͤhrte, 
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nahm Mantua mit Sturm ein. Die auf 
ſerordentlichen Koſtbarkeiten und Selten⸗ 
heiten des Hauſes Gonzaga, wurden das 
mahls eine Beute der Deutſchen, die das 
Herzogthum ſchrecklich auspluͤnderten und 
verwuͤſteten. Karl, der, um Kriegsvolk 
anzuwerben, alle ſeine Guͤther in Frankreich 
verkauft hatte, war nun ſo arm, daß er 
von Venedig tauſend Doppie (Doppel-Louis⸗ 
dor) erbetteln mußte. Mazarini bahnte jedoch 
den Weg zu einem Vergleiche. Er braͤchte 
zu eben der Zeit, als die Kaiſerlichen und 
die Franzoſen ſchon zu einer Schlacht gegen 
einander anruͤckten, einen Waffenſtillſtand 
zur Richtigkeit. Auf dieſen folgte (1631) 
ein entſcheidender Vergleich, der zu Res 
gensburg geſchloſſen wurde. Karl von Ne; 
vers wurde vom Kaiſer mit dem Herzog⸗ 
thume Mantua beliehen; Victor Ama— 
deus, Karl Emanuels Sohn, mußte ſich 
mit dem Bezirke von Trino und Alba 
begnuͤgen. So endigte ſich dieſer Krieg, 
der, in Verbindung mit der Peſt, in dent 
Herzogthume Mantua 25000, in der. 
Stadt Venedig 60000, im Gebiethe der. 
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Republik 5o0000, und in Toſcana über 


60000 Menſchen einem fruͤhzeitigen Tode 


überliefert hatte. Richelien beredete den 
Herzog Victor Amadeus (1637), Pignerol 
an Frankreich abzutreten. Dafuͤr ſchmei⸗ 
chelte er ihm mit der Hoffnung zur Königs: 
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Berichtigungen. 


S. 123 3. 5 v. u. ſt. Wahl Wuth. 

136 6 fh, Sengallen Semgallen. 

132 muß zu Iwan Waſiljewitſch IL, und 

136 zu Iwan Waſiljewitſch 1 (ſt. 1505) 
hinzugeſetzt werden. 
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